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Grabmal  Saadis  in  Schiras  besuchte,  war 
[ ich  mir  bewußt,  daß  hier  unter  dem  schlichten 
- Sarkophag  einer  der  bekanntesten  und  volkstüm^ 
liebsten  Dichter  der  gesamten  orientalischen  Welt 
' ' ruht  Das  Mausoleum  ist  mehrfach  zerstört  und 
wieder  aufgebaut  worden,  aber  die  sechs  Jahrhun^ 
derte,  die  seit  den  Tagen  Saadis  vergangen  sind, 
haben  ihn  unberührt  gelassen*  Er  lebt  noch  in 

- allen  persisch  sprechenden  Landen  und  überall  da, 
. wo  Persisch  als  Kultursprache  gelehrt  und  geschätzt 

wird,  wie  in  Indien  und  der  Türkei,  in  un vermin^ 
" derter  Jugend*  Vom  Adriatischen  Meer  bis  zur 

- Gangesmündung,  vom  Oxus  bis  zum  Arabischen 
Meer  sind  Saadis  Aussprüche  heute  noch  bekannt 

^ und  in  aller  Munde*  Er  ist  im  eigentlichen  Sinne 
des  Wortes  ein  Volksdichter,  denn  seine  Volkstüm-* 
lichkeit  beschränkt  sich  nicht  nur  auf  die  Kreise 
' der  Gebildeten*  Alle,  auch  die  des  Lesens  und 


Is  ich  auf  meiner  ersten  Reise  durch  Persien  das 
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Schreibens  Unkundigen^  zitieren  bei  jeder  Gelegen-' 
heit  seine  Verse  und  Weisheitssprüche^  Man  wird 
in  Persien  keinen  Maultiertreiber  finden^  der  nicht 
irgendwie  seine  Rede  mit  Zitaten  aus  Saadis  Rosen^ 
garten  schmückt*  Sein  Einfluß  auf  die  Sprache 
kann  daran  bemessen  werden^  daß  man  sich  kaum 
eine  persische  Unterhaltung  denken  kann^  die  nicht 
irgendwelche  Anklänge  an  die  WorteSaadis  enthielte* 

Uber  das  Leben  und  Wirken  Saadis  liegen  viele 
Nachrichten  vor,  deren  Richtigkeit  aber  sehr  schwer 
nachzuprüfen  ist*  Vieles  trägt  die  Kennzeichen  spä^ 
terer  Legendenbildung  und  soll  daher  hier  nicht  be^ 
rücksichtigt  werden*  Zwar  gibt  er  selbst  in  seinen 
erzählenden  Werken  zahlreiche  Hinweise  auf  eigene 
Erlebnisse,  doch  darf  auch  dies  nicht  den  Anspruch 
auf  unbedingte  geschichtliche  Richtigkeit  machen, 
denn  was  er  erzählt,  setzt  sich  aus  Dichtung  und 
Wahrheit  zusammen,  und  es  überwiegt  in  ihm 
immer  der  Dichter*  Immerhin  läßt  sich  daraus  doch 
ein  ziemlich  deutliches  Bild  seiner  Persönlichkeit 
gewinnen* 

Scheich  Musllh  ed  din  Saadi  wurde  um  das  Jahr 
1189  in  Schiras  geboren*  Er  stammte  aus  einer 
Familie  angesehener  Korangelehrter*  Der  früh  seines 
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Vaters  beraubte  Knabe  erfreute  sich  des  Schutzes 
und  der  Fürsorge  des  damaligen  Beherrschers  von 
Schiras^  des  Atabeg  Abubekr  Saad^  dem  zu  Ehren 
er  dann  den  Dichternamen  Saadi  annahm*  Es 
scheint,  als  ob  er  sich  während  des  größten  Teils 
seines  Lebens  — wenn  auch  mit  erheblichen  Unter' 
brechungen  — der  Gunst  der  Nachfolger  dieses 
Herrschers  erfreut  habe,  denn  an  vielen  Stellen  seiner 
Bücher  gibt  er  der  Dankbarkeit  gegen  den  Atabeg 
Ausdruck  und  läßt  keinen  Zweifel  darüber,  daß  er 
seiner  Freigebigkeit  die  Mittel  zu  seinem  Lebens^ 
unterhalte  verdankte*  Es  sei  hier  gleich  bemerkt,  daß 
in  jener  Zeit  fast  ganz  Persien  von  den  ursprünglich 
heidnischen  und  noch  ganz  barbarischen  Mongolen 
erobert  worden  war,  daß  aber  deren  Herrscher  fast 
unmittelbar  nach  ihrer  Bekehrung  zum  Islam  mit 
unglaublicher  Schnelligkeit  nicht  nur  die  hohe  persi' 
sehe  Kultur  in  sich  aufnahmen,  sondern  auch  ihre 
Ehre  darin  suchten,  als  deren  Beschützer  und  För^ 
derer  zu  gelten*  Nur  Schiras  war  mehr  oder  we^ 
niger  verschont  geblieben* 

Als  Jüngling  begab  Saadi  sich  nach  Bagdad,  wo 
er  die  berühmte  Hochschule  Nisamieh  besuchte*  Er 
blieb  dort  längere  JaJire  und  kehrte,  wahrscheinlich 
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schon  als  berühmter  Mann,  in  seine  Heimatstadt 
Schiras  zurück^  Zu  seinem  Rufe  der  Gelehrsamkeit 
wird  nicht  wenig  beigetragen  haben,  daß  er  die  ara^ 
bische  Sprache  in  Poesie  und  Prosa  vollkommen 
beherrschte*  Das  Arabische  spielt  in  den  Ländern 
des  Islam  eine  ähnliche  Rolle  wie  in  Europa  im 
Mittelalter  und  noch  darüber  hinaus  das  Lateinische 
als  Kirchen^  und  Gelehrtensprache  gespielt  hat*  Im 
Jahre  1226  sah  er  sich  veranlaßt,  wiederum  seine 
Heimat  auf  längere  Zeit  zu  verlassen*  In  der  Vor^ 
rede  zu  dem  berühmtesten  seiner  Werke,  dem  Guli< 
stan  (Rosengarten),  führt  er  diese  lange  Abwesen^ 
heit  auf  die  Unruhen  zurück,  die  inzwischen  durch 
die  Kämpfe  der  kriegerischen  türkisch^mongolischen 
Stämme  ausgebrochen  waren* 

„Wißt  Ihr,  warum  ich  fern  der  lieben  Heimat  weilte 
Im  Land  der  Araber  so  manches  lange  Jahr? 

Der  Schrecken  trieb  mich  fort,  den  einst  die  Tür«- 
ken  brachten. 

Die  Welt  sah  ich  verwirrt  gleichwie  des  Mohren 
Haar* 

Wir  stammen  alle  ja  von  Adam,  aber  jener 
Natur  blutgieriger  als  die  der  Wölfe  war* 
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Die  Menschen  in  der  Stadt,  sie  waren  sanft  wie 
Engel, 

Doch  vor  den  Toren  tobt  der  Kampfeslöwen 
Schar*  — 

Als  ich  zurückkam,  lag  das  Land  im  tiefen  Frieden, 
Die  Panther  waren  jetzt  des  Pantherwesens  bar* 
Die  Welt,  die  ich  dereinst  gesehen  voller  Schrek^ 
ken. 

Voll  Streit  und  voller  Not,  voll  Jammer  und  Ge^ 
fahr. 

Die  sah  ich  jetzt  beglückt,  als  ihr  gerechter  Herr^ 
scher 

Atabeg  Abubekr^bin^Saad^bin  Sengi  war*^^ 

Wenn  wir  die  Zeit  bis  zur  Vollendung  seiner 
Studien  in  Bagdad  seine  Lehrjahre  nennen  können, 
so  müssen  wir  die  zweite  Periode  von  1226 — 1256 
als  seine  Wanderjahre  bezeichnen*  Es  gibt  wohl 
kaum  ein  Gebiet  des  muhammedanischen  Orients, 
das  Saadi  in  dieser  Zeit  nicht  bereist  hätte*  Bald 
finden  wir  ihn  in  Bagdad,  bald  in  Damaskus,  bald 
in  Zentralasien  im  fernen  Baktrien  oder  in  der 
Hochschule  von  Kaschgar  in  Chinesisch-'Turkestan, 
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bald  in  Nordafrika  und  bald  in  Indien^  abgesehen 
von  angeblich  fünfzehn  Pilgerreisen  nach  Mekka* 
Wenn  man  bedenkt^  wie  außerordentlich  beschwer^ 
lieh  und  langwierig  das  Reisen  in  jenen  Ländern 
damals  war  — und  zum  Teil  noch  heute  ist  — ^ so 
muß  man  staunen  über  den  Wandertrieb  des  Dich^ 
ters^  der  sich  durch  alle  diese  Schwierigkeiten  nicht 
zurüqkh alten  ließ*  Aus  einer  Stelle  seiner  Vorrede 
zum  Gulistan  läßt  sich  schließen,  daß  er  die  meh 
sten  dieser  Reisen  in  einer  Kedschawe,  einer  Art 
Reisesänfte,  zurückgelegt  hat*  Die  Kedschawe  be^ 
steht  aus  zwei  Kästen  mit  einem  leichten  Zeltdach 
versehen,  in  denen  zwei  Personen  zu  beiden  Sei- 
ten eines  Maultieres  oder  Kamels  befördert  werden* 
Nur  der,  den  die  Umstände  dazu  gezwungen  ha^ 
ben,  einmal  eine  längere  Strecke  in  einer  solchen 
Martersänfte  zurückzulegen,  kann  sich  eine  Vor-' 
Stellung  von  der  Beschwerlichkeit  machen,  die 
derartige  Reisen  von  Tausenden  von  Meilen,  d,  h* 
Reisen,  die  Monate  dauern,  mit  sich  bringen*  Aber 
der  Orientale  schätzt  mehr  als  alles  die  Ruhe,  und 
der  Mangel  eigener  Betätigung,  der  uns  so  schwer 
erträglich  scheint,  bietet  ihm  gerade  den  größten  Reiz* 
An  Erlebnisse  dieser  Reisen  knüpfen  viele  seiner 
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Erzählungen  an^  die  uns  einen  interessanten  Ein-' 
blick  in  sein  Leben  und  seine  Zeit  gewähren*  Nach 
einem  längeren  Aufenthalte  in  Damaskus  geriet 
er  in  die  Gefangenschaft  der  Kreuzfahrer, 
die  wohl  kaum  ahnten,  welche  berühmte  Person^ 
lichkeit  ihnen  in  die  Hände  gefallen  war,  denn  sie 
ließen  den  großen  Dichter  mit  einer  Anzahl  eben-' 
falls  gefangener  Juden  in  den  Festungsgräben  von 
Tripolis  Erdarbeiten  verrichten  und  gaben  ihn 
dann  für  10  Dinar  (etwa  80  Mark)  Lösegeld  frei* 
In  launiger  Weise  erzählt  uns  Saadi  dieses  Erlebnis: 

„Des  Umgangs  mit  den  Freunden  in  Damas- 
kus überdrüssig,  hatte  ich  den  Weg  in  die  Wüste 
von  Jerusalem  eingeschlagen  und  mich  mit  den 
Tieren  der  Wildnis  befreundet,  bis  ich  eines  Tages 
in  die  Gefangenschaft  der  Franken  geriet,  die 
mich  im  Festungsgraben  von  Tripolis  mit  Juden 
zusammen  mit  Erdarbeiten  beschäftigten*  Da 
traf  es  sich,  daß  einer  der  Machthaber  von  Aleppo, 
mit  dem  ich  von  früher  her  bekannt  war,  vor- 
beikam  und  mich  erkannte*  Er  fragte  mich, 
wie  ich  in  diese  Umstände  geraten  sei  und  wie 
es  mir  dabei  ergehe*  Ich  antwortete: 
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ffDer  menschlichen  Gesellschaft  zu  entfliehn 
Wollt  ich  in  Einsamkeit  zurück  mich  ziehn* 

In  Bergen  und  in  Wüsten  wollt^  allein 
Ich  fern  der  Welt  mit  meinem  Gotte  sein*  — 
Denke  dich  nun  in  meinen  Fall  hinein^ 

Mit  diesen  Unmenschen  in  einem  Stall  zu  seink^ 

Besser  ist^s,  den  Fuß  in  Ketten 
In  der  Freunde  Kreise  weilen^ 

Als  mit  unbekannten  Leuten 
Einen  schönen  Garten  teilen* 

Er  erbarmte  sich  meiner  Lage^  kaufte  mich  für 
zehn  Dinar  aus  der  Gefangenschaft  der  Franken 
los  und  nahm  mich  mit  sich  nach  Aleppo*  Dort 
hatte  er  eine  Tochter^  die  er  mir  zur  Ehe  gab  und 
dazu  hundert  Dinar  als  Mitgift*  Nachdem  einige 
Zeit  vergangen  war,  fing  das  Mädchen  an  zur  Zank-' 
sucht  zu  neigen  — und  ein  trotziges  Gesicht  zu 
zeigen  — gab  mir  freche  Reden  zu  hören  — und 
begann  mir  die  Freude  am  Leben  zu  zerstören  — * 

Ein  böses  Weib,  tritt^s  über  deine  Schwelle, 

Heizt  dir  in  diesem  Leben  schon  die  Hölle* 
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Drum  sieh  dich  vor^  mein  Freund^  und  hüt^  dich  fein^ 
Und  bet^  ^3^wahr^  uns  vor  des  Feuers  Peinh^*) 

Eines  Tages  hatte  sie  die  Zunge  der  Verhöhnung 
lang  gemacht  und  sprach:  ^3ist  du  nicht  der  Mensch^ 
den  mein  Vater  aus  der  Gefangenschaft  der  Franken 
für  zehn  Dinar  losgekauft  hat?^^  Ich  antwortete: 
,Ja,  mit  zehn  Dinar  hat  er  mich  losgekauft  und 
mit  hundert  Dinar  hat  er  mich  als  Gefangenen  in 
deine  Hände  gegeben/^ 

Ein  Jäger  hatte  grade  noch  zur  Zeit 
Aus  Wolfeskrallen  einst  ein  Lamm  befreit* 

Doch  Abends  zog  das  Messer  durch  die  Kehle 
Der  Jäger  ihm;  da  sprach  des  Lammes  Seele: 
^,Aus  Wolfeskrallen  tatst  du  mich  erlösen^ 

Doch  bist  du  selbst  mir  dann  der  Wolf  gewesen/^ 


Charakteristisch  für  Saadis  Art  ist  auch  die  foP 
gende  kleine  Erzählung^  deren  Schauplatz  wir  uns 
wohl  in  Bagdad  denken  müssen: 

*)  Koranspruch. 


9 


Begegnung* 

Ich  erinnere  mich,  daß,  als  ich  einmal  jn  meiner 
Jugendzeit  durch  die  Straßen  wanderte,  mir  eine 
Begegnung  zuteil  wurde  mit  einer  Maid,  deren 
Gesicht  — lieblicher  war  als  des  Mondes  Licht*  — 
Es  war  in  den  Hunds  tagen,  deren  Glut  den  Mund 
austrocknete  und  deren  heißer  Wind  das  Mark 
in  den  Knochen  — brachte  zum  Kochen  — * Mir 
wurde  so  schwach  zumute,  daß  ich  den  Sonnen^ 
strahlen  nicht  standhalten  konnte*  Ich  suchte 
daher  Zuflucht  im  Schatten  einer  Mauer  in  der 
Hoffnung,  daß  irgend  jemand  mich  von  der  Juli< 
hitze  erlösen  und  meinen  Brand  mit  Wasser  löschen 
würde*  Plötzlich  erblickte  ich  in  dem  Dunkel  der 
Eingangshalle  eines  Hauses  eine  Lichtgestalt,  deren 
Morgenschönheit  zu  beschreiben  die  Zunge  der 
Beredsamkeit  unfähig  sein  würde*  Es  war  wie 
wenn  nach  dunkler  Nacht  der  Morgen  leuchtet 
oder  wie  das  Lebenswasser  aus  der  Finsternis  her^ 
vorquillt*  Sie  hielt  in  ihrer  Hand  eine  Schale  mit 
schneegekühltem  Wasser,  das  sie  mit  Zucker  und 
mit  Traubensaft  gemischt  hatte*  Ich  weiß  nicht, 
hatte  sie  den  Trank  auch  mit  Rosen wasser  ge«' 
würzt  oder  waren  einige  Tropfen  von  ihrem 
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Blumenangesicht  hineingefallen?  Kurz^  ich  nahm 
das  Getränk  aus  ihren  schönen  Händen  und 
trank  und  fing  mein  Leben  von  neuem  wieder 
an*  — Aber  den  Durst  in  meinem  Herzen  kann 
kein  Wassertrunk  löschen^  und  wenn  ich  auch 
den  Ozean  austränke* 

Glücklich  is4  wer  bei  jedes  Morgens  Licht 
Zu  sehn  bekommt  solch  liebliches  Gesicht! 

Man  sagt:  Wer  sich  berauschte  durch  den  Wein, 
Kann  über  Nacht  schon  wieder  nüchtern  sein* 
Doch  wen  der  Schenkin  Anblick  machte  trunken, 
Bleibt  bis  zum  Jüngsten  Tag  im  Rausch  versun^ 
ken*  — 

Oder  auch  das  folgende  Erlebnis: 

Das  Licht* 

Ich  erinnere  mich,  daß,  als  eines  Nachts  eine 
liebe  Freundin  unerwartet  zu  meiner  Tür  herein^ 
trat,  ich  so  ungeduldig  von  meinem  Platz  auL 
fuhr,  daß  ich  die  Lampe  mit  meinem  Ärmel  ver^ 
löschte* 
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Welch  Lichtbild  hat  die  Dunkelheit  zerstreut  ^ 
Welch  Wunder  bracht^  mir  diesen  Glückstrahl 

heut? 

Sie  setzte  sich  und  begann  mir  Vorwürfe  zu 
machen^  indem  sie  sagte:  , ^Weshalb  hast  du  bei 
meinem  Anblick  die  Lampe  gelöscht — Ich 
antwortete:  ,Jch  hatte  geglaubt,  die  Sonne  wäre 
aufgegangen*  Und  die  Kenner  haben  auch  gesagt: 

Laß  es  nicht  zu  — und  müßtest  du  ihn  töten  — 
Daß  dir  ein  Häßlicher  tritt  vor  das  Licht! 
Doch  ist^s  ein  Lieb  mit  süßer  Lippen  Lächeln,. 
Faß  sie  am  Ärmel  und  lösch  aus  das  Licht  !'^ 

Ein  andermal  erblickte  er  in  dem  Jahre,  in  welchem 
der  Beherrscher  Turans  mit  dem  Beherrscher  Chinas 
nach  langen  Kämpfen  Frieden  geschlossen  hatte, 
in  der  Hochschule  von  Kaschgar  einen  lieblichen 
Jüngling,  wie  er  mit  Eifer  seine  arabische  Gramma^ 
tik  lernte  und  den  Satz  vor  sich  hinsagte:  „Amr 
schlug  Seid,  und  hier  ist  Amr  das  Subjekt  und 
Seid  das  Objekt*^^  Saadi  redete  ihn  freundlich  an 
mit  dem  Vers: 
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,tTuran  und  China  haben  sich  längst  vertragen^ 
Und  immer  noch  müssen  Amr  und  Seid  sich 

schlagen?^' 

Natürlich  erkannte  der  Jüngling  schließlich  den 
berühmten  Schiraser  Dichter,  dessen  Worte  damals 
im  ganzen  Orient  die  Runde  machten* 

Ein  echtes  Schiraser  Kind,  liebte  Saadi  über 
alles  seine  Heimat,  die  Wiege  der  persischen  Größe 
und  Kultur,  die  Provinz  Fars  mit  ihrer  Haupt" 
Stadt  Schiras* 

„Durchwandert  hab^  ich  wohl  die  ganze  Welt, 
Hab^  allen  überall  mich  zugesellt. 

Jeden  Winkel  durchsucht,  wo  ich  gewesen. 

Von  jeder  Tenne  Ähren  aufgelesen. 

Das  Schönste  und  das  Beste,  , was  ich  fand. 
War  doch,  Gott  segn^  es,  das  Schiraser  Land*^^ 

Vom  Jahre  1256  ab  scheint  er  bis  zu  seinem 
Lebensende  in  seiner  Heimatstadt  gelebt  zu  haben, 
angesehen  und  weltberühmt,  in  heiterer  Ruhe 
seine  größten  Werke  schaffend*  Die  Gunst  des 
Atabeg  schützte  ihn  vor  allen  Sorgen  um  seinen 
Unterhalt,  so  daß  er  sich  ganz  der  Dichtung  und 
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der  Lebensweisheit  widmen  konnte*  Reisende,  die 
von  Schiras  nach  den  verschiedensten  Teilen  der 
islamischen  Welt  gelangten,  brachten,  wie  uns  be^ 
zeugt  wird,  Aussprüche  und  Verse  Saadis  als  Neuig^ 
keiten  bis  in  die  fernsten  Lande*  Er  starb  1291 
über  hundert  Jahre  alt* 

Zahlreich  sind  die  Ausdrücke  des  Dankes  für 
seinen  Wohltäter,  wenn  auch  mitunter  — und 
auch  dies  ist  ein  echter  Zug  des  Schiraser  Wesens 
— in  der  Übertreibung  der  Lobsprüche  ein  wenig 
Ironie  mitzuklingen  scheint*  Um  eine  Vorstellung 
von  dieser  Art  von  Lobreden  zu  geben,  seien  hier 
einige  Worte  aus  der  Vorrede  zum  Gulistan  ange*' 
führt,  in  denen  er  seinen  Ruhm  und  seine  Ver^ 
dienste  nur  als  einem  Widerschein  der  Gunst  des 
Herrschers  darstellt: 

Preis  des  Sultans  des  Islam* 

Möge  Gott  seine  Herrschaft  erhalten! 

Die  lobende  Erwähnung  Saadis,  die  in  aller 
Munde  ist,  der  Ruhm  seiner  Worte,  welche  über 
den  weiten  Teppich  der  Erde  ausgebreitet  sind,  der 
liebliche  Saft  des  Rohres  seiner  Aussprüche,  die 
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wie  Zucker  genossen  werden^  und  die  Niederschrift 
seiner  stylistischen  Erzeugnisse^  welche  wie  Gold*' 
Wechsel  überall  Kurs  haben^  darf  man  nicht  etwa 
auf  die  Vollkommenheit  seiner  Kunst  und  Bered- 
samkeit zurückführen^  sondern  vielmehr  darauf^ 
daß  der  Herr  der  Welt^  die  Achse  des  Umlaufs 
der  Zeit,  der  Stellvertreter  Salomos,  der  Schutz^ 
herr  der  Gläubigen,  der  hoheitsvolle  Schahinschah, 
der  Sohn  Saads  des  Sohnes  Sengis,  der  Schatten 
Gottes  auf  Erden  — o Herr,  mögest  du  Wohlge^ 
fallen  an  ihm  haben  und  an  seinen  Wünschen  — 
ihn  mit  den  Augen  der  Huld  angesehen,  ihm  hohes 
Lob  gespendet  — und  ihm  treue  Zuneigung  zuge^ 
wendet  — Infolge  hiervon  ist  er  in  der  ganzen 
Welt  — bei  Hoch^  und  Niedriggestellt  — gern  ge^ 
sehen  und  beliebt  geworden,  denn  die  Menschen 
folgen  den  Ansichten  ihrer  Könige^ 

R u b a i* 

Seitdem  du  mir  geschenkt  hast  deine  Gunst, 
Ist  neben  mir  der  Sonne  Glanz  nur  Dunst* 
Wären  in  mir  vereint  auch  alle  Fehler, 

Lobt  sie  der  König,  sind  sie  höchste  Kunst* 
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Em  parfümiertes  Stückchen  Ton  im  Bade 
Gelangte  aus  der  Liebsten  Hand  in  meine* 

Das  fragt^  ich:  ,3ist  du  Moschus  oder  Safran, 
Daß  ich  von  deinem  Duft  berauscht  erscheine?^* 
Es  sprach:  „Ich  war  ein  wertlos  Stückchen  Erde, 
Doch  war  ich  mit  der  Rose  im  Vereine* 

Der  Duft  der  Rose  hat  mich  so  durchdrungen. 
Daß  ich  nicht  mehr  der  Staub  bin,  der  ich  scheine*^^ 

In  den  orientalischen  Bädern  wird  nämlich  zum 
Waschen  des  Haares  ein  besonders  fein  geschlemmt 
ter  und  durch  Rosenwasser  wohlriechend  gemachter 
Ton  verwendet,  der  je  nach  seiner  Qualität  außer^ 
ordentlich  geschätzt  und  den  Mitbadenden  als 
kleine  Gabe  überreicht  wird*  Hierauf  spielt  Saadi 
an,  indem  er  sich  mit  dem  Stückchen  Tonerde  ver- 
gleicht, das  seinen  Duft  von  der  Rose  erhalten  hat, 
wie  er  selbst  seinen  Ruhm  durch  die  Gunst  seines 
Beschützers,  des  Atabeg  von  Schiras* 

Und  noch  überschwenglicher  werden  diese  Lob- 
preisungen da,  wo  Saadi  den  Herrscher  bittet,  er 
möge  dieses  Buch  mit  Freundlichkeit  anzusehen 
geruhen : 
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f,Denn  wird  erst  dieses  Buch  durch  Seiner  Majestät 
Beifall  und  Billigung  verherrlicht  und  erhöht^ 
Dann  ist  es  köstlich  wie  ein  Bild  von  Ersengs 
Hand 

Und  ein  Gemäldehaus  in  der  Chinesen  Land* 
Drum^  hoff  ich^  wird  er  es  nicht  übel  ansehn  woh 
len^  •— 

Ein  Rosengarten  ist  ja  auch  kein  Ort  zum  Grollen  — 
Zumal  dies  Vorwort  ihm  besonders  ist  geweiht^ 
Des  Sultans  Abubekr  bin  Sengis  Herrlichkeit* 

Bei  der  Erwähnung  des  großen  Emirs,  des  Ruhmes 
der  Religion,  kann  die  Braut  meiner  Gedanken 
im  Bewußtsein  ihrer  geringen  Schönheit  ihr  Haupt 
nicht  erheben  — und  vor  Beschämung  bleibt  ihr 
betrübter  Blick  an  - ihren  Füßen  kleben  — und 
kann  unter  der  Schar  der  Vollkommenen  nicht 
glänzen,  es  sei  denn,  daß  ihr  Zierde  und  Glanz 
zuteil  werde  durch  den  Beifall  des  großen  Emirs, 

Wem  in  dem  Schatten  seiner  Gunst  vergönnet 
ist  zu  rasten. 

Des  Fehler  werden  Tugenden,  und  Freunde,  die 
ihn  haßten*^^ 


Die  Dankbarkeit  und  Verehrung  für  seinen 
Wohltäter^  die  hier  und  an  zahlreichen  anderen 
Stellen  so  beredten  Ausdruck  findet^  ging  aber  bei 
Saadi  nicht  so  weit^  daß  er  sich  den  Gefahren 
des  Lebens  am  Hofe  eines  unumschränkten  WilL 
kürherrschers  ausgesetzt  hätte*  Am  Schluß  der 
Vorrede  zum  Gulistan  entschuldigt  er  sich  denn 
auch  wegen  seines  Fernbleibens  vom  Hofe: 

, Jedem  einzelnen  seiner  übrigen  Diener  und 
Gefolgsleute  ist  irgendein  Dienst  zugeteilt*  Sollte 
er  bei  dessen  Verrichtung  irgendwie  Nachlässige 
keit  oder  Trägheit  zeigen^  so  würde  er  sicher  dafür 
zur  Rede  gestellt  und  getadelt  werden^  mit  Ausnahe 
me  der  Klasse  der  Derwische^  der  auch  ich  angee 
höre,  denen  der  Dank  für  die  Gnade  der  Großen, 
der  Preis  ihrer  guten  Eigenschaften  und  die  Fürbitte 
für  ihr  Wohlergehen  obliegt*  Die  Verrichtung 
derartiger  Dienste  aber  erfolgt  besser  in  der  Ab" 
Wesenheit  als  in  der  Anwesenheit*  Denn  im 
letzteren  Falle  liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  es 
den  Anschein  erweckte,  als  ob  man  mit  seiner 
Kunst  glänzen  wollte,  während  im  ersteren 
Falle  alle  Förmlichkeiten  ihrer  Fürbitte  fern" 
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bleiben  und  diese  dadurch  der  Erhörung  näher 
kommt 


Und  wie^  wenn  in  der  Gegenwart  Seiner  Herr^ 
lichkeit,  welcher  der  Sammelpunkt  aller  Hervor^ 
ragenden  und  der  Mittelpunkt  der  bedeutendsten 
Gelehrten  ist^  ich  im  Eifer  des  Gespräches  mich 
erkühnen  sollte  eine  Ungehörigkeit  zu  begehen!  — 
Es  ist  ja  nur  ein  kleines  Kapital^  das  ich  in  Seiner 
erlauchten  Nähe  Vorbringen  könnte»  Nachge^ 
ahmtes  Gold  bringt  bei  den  Juwelieren  nicht  ein 
Gerstenkorn  ein^  — die  Lampe  hat  vor  der  Sonne 
keinen  Schein»  — Und,  am  Fuße  des  Berges 
Eiwend  erscheint  ein  hoher  Turm  niedrig  und 
klein» 

Wer  etwas  sein  will  und  den  Kopf  tut  recken, 
Den  greifen  Feinde  an  aus  allen  Ecken» 

Saadi  bleibt  still  für  sich  als  freier  Mann, 

Und  darum  hat  kein  Mensch  ihm  etwas  an*) 

Der  weise  Mann  wußte  wohl,  welche  Gefahren  ihm 
dort  bei  allen  Ehren  gedroht  hätten,  wo  Gewalt 

*)  Im  Anhang  S.  89  ist  die  gesamte  Vorrede  wiedergegeben. 
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und  Willkür  herrschten*  Darum  lobt  er  den  Atabeg 
bis  zur  äußersten  Überschwenglichkeit^  hütet  sich 
aber^  in  die  Höhle  des  Löwen  einzutreten*  Es  ist^ 
wie  schon  erwähnt^  eine  in  der  Kulturgeschichte 
des  Orients  immer  wiederkehrende  eigentümliche 
Erscheinung^  daß  die  Herrscher  selbst  der  rohesten 
und  wildesten^  oft  noch  heidnischen  Türken^  und 
Mongolenstämme^  'sobald  sie  mit  der  persischen 
Kultur  in  Berührung  kamen^  in  unglaublich  kurzer 
Zeit  von  deren  Reizen  hingerissen  und  zu  Beschütz 
zern  der  Künste  oft  selbst  zu  Dichtern  wurden*  So 
war  es  mit  dem  bekanntesten  Mäzen  der  ältesten  per«' 
sischen  Literatur^  dem  Türken  Mahmud  von  Ghas^ 
na^  ebenso  mit  den  Nachfolgern  Dschengis«'Chans 
und  Timur^Lengs^  dessen  Enkel  wir  als  die  Moguh 
Sultane  von  Indien  wiederfinden^  und  ebenso  mit 
den  meisten  Machthabern  in  Saadis  Zeit*  Unter  dem 
Einfluß  der  persischen  Kultur  wurden,  wie  Saadi  sich 
ausdrückt,  „die  Panther  bald  des  Pantherwesens  bar^^ 
Aber  immerhin  war  doch  die  nähere  Berührung 
mit  diesen  Raubtieren  in  Menschengestalt  eine 
nicht  ungefährliche*  In  keinem  Lande  war  wohl 
bis  auf  die  neuere  Zeit  das  Leben  der  Menschen 
so  sehr  von  der  Laune  des  Herrschers  abhängig 
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wie  in  Persien»  Es  bedurfte  nur  des  geringsten 
Mißfallens,  um  sofort  vor  den  Augen  des  Schahs 
das  Todesurteil  zu  vollstrecken»  Auch  sonst  machte 
sich  die  Bedrückung  durch  die  meist  fremden 
Stämmen  angehörigen  Beherrscher  des  Landes  den 
persischen  Einwohnern  in  schmerzlichster  Weise 
fühlbar»  Ein  großer  Teil  der  Erzählungen  und 
Verse  des  Gulistan,  namentlich  seines  ersten  Buches, 
welches  von  den  Eigenschaften  der  Könige  handelt, 
ist  bestimmt,  mildernd  und  besänftigend  auf  diese 
einzuwirken  und  ihnen  immer  wieder  einzuschärfen, 
dem  Befehl  zur  Tötung  eines  Menschen  eine  ge^ 
wisse  Zeit  der  Überlegung  vorangehen  zu  lassen» 
Wenn  auch  die  ganze  Geschichte  Persiens  an  Bei^ 
spielen  reich  ist,  wo  diese  selbstverständlich  er^ 
scheinende  Lehre  nicht  befolgt  worden  ist,  so 
können  wir  doch  andererseits  auch  mit  Sicherheit 
annehmen,  daß  vielfach  ein  Wort  Saadis,  im  rechten 
Augenblick  zitiert,  noch  größeres  Unheil  verhütet 
hat»  Gewiß  ist  Saadi  in  dieser  Hinsicht  wie  in 
mancher  anderen  als  ein  Wohltäter  seines  Volkes 
anzusehen» 

In  den  Anfang  seines  langen  und  endgültigen 
Aufenthalts  in  der  Heimat  fällt  das  Erscheinen 
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seiner  beiden  größten  Werke^  des  Bus  tan  (Baum^ 
garten)  und  des  G ul  ist  an  (Blumengarten  oder 
Rosengarten)*  Überall^  wo  ihn  seine  Reisen  hin^ 
geführt  hatten^  hatte  er  mit  den  Besten  seiner  Zeit 
verkehrt  und  mit  offenen  Augen  alles  beobachtet^ 
was  sich  ihm  Interessantes  bot,  mochte  er  nun  an 
den  berühmten  Mittelpunkten  orientalischer  Kultur 
geweilt  oder  die  einsame  Wüste  durchquert  haben* 
An  diese  Beobachtungen  anknüpfend,  hat  er  dann 
in  diesen  beiden  Büchern  in  Versen  und  in  Prosa 
eine  Menge  Erlebnisse  und  Erzählungen  nieder^ 
geschrieben,  bei  denen  fast  immer  ein  moralischer 
Gesichtspunkt  oder  eine  moralisierende  Betracht' 
tungsweise  zum  Ausdruck  gelangt* 

Außer  dem  Bustan  und  Gulistan  hat  Saadi 
noch  zahlreiche  berühmte  Werke  geschrieben,  dar^ 
unter  eine  große  Menge  Gedichte  aller  Gattungen, 
auch  solche  des  leichtesten  und  oft  übermütigsten 
Spottes*  Sehr  geschätzt  und  von  großem  poetischen 
Wert  sind  verschiedene  seiner  Mersies  oder  Toten^ 
klagen,  die  ihm  allein  schon  unvergänglichen  Ruhm 
gesichert  haben  würden*  Auch  als  Lyriker  ist 
Saadi  von  allen  seinen  Landsleuten  im  höchsten 
Grade  geschätzt*  Die  Lieder  seines  Diwan  werden 
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noch  heute  in  ganz  Persien  gesungen^  Saadis 
erster  Biograph^  der  Literarhistoriker  Dauletschah^ 
nennt  den  Diwan  ,,das  Salzfaß  der  Dichter^^ 

Wie  alle  Dichter  seiner  Zeit  und  der  darauf^ 
folgenden  Jahrhunderte^  gehörte  Saadi  zu  den 
Mystikern*  Aber  die  Mystik  hat  bei  ihm  heiterere 
und  gefälligere  Formen  angenommen  als  beispiels^ 
weise  bei  seinem  Zeitgenossen  Dschelal  ed  din 
Rumi^  dem  Verfasser  des  Mesnevi*)* 

,,Alle  meine  Vorfahren  waren 
Gelehrte  der  Theologie^ 

Ich  studierte  nur  Deine  Liebe, 

Sie  lehrte  mich  Poesie*^^ 

In  diesen  wenigen  Worten  berichtet  uns  Saadi, 
wie  er,  der  Sproß  einer  Familie  von  Schriftgelehrten, 
zur  Mystik  übergegangen  und,  wie  er  sich  oft  aus^ 
drückt,  ein  Derwisch  geworden  ist  Aber  er  feiert 
gleichzeitig  damit  auch  die  Liebe  im  menschlichen 
Sinne  des  Wortes,  der  er  nicht  minder  gehuldigt 
zu  haben  scheint  Am  Schluß  seines  Buches  über 
Liebe  und  Jugend  — 5*  Buch  des  Gulistan  sagt 
er  mit  Stolz: 

*)  Mesnevi,  aus  dem  Persischen  übertragen  von  Georg  Rosen  mit  einer 
Einleitung  von  Friedrich  Rosen.  München  bei  Georg  Müller  1913. 
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^^Der  Liebe  Spiel  war  Saadi  so  vertraut^ 

Wie  den  Bagdadern  der  arabische  Laut* 

Wenn  Leila  und  Medschnun  am  Leben  wären  *)^ 
Könnte  sie  dieses  Buch  noch  Liebe  lehren*^^ 

Es  erscheint  unmöglich  und  entspräche  auch  gar 
nicht  dem  Sinne  der  persischen  Literatur^  wollte 
man  versuchen^  zwischen  der  weltlichen  und  der 
mystischen  Liebe  bei  Saadi  eine  Grenzlinie  zu 
ziehen*  Jedenfalls  aber  wird  die  Mystik  immer 
unter  dem  Bilde  der  Liebe  dargestellt,  und  das  ist 
bei  Saadi  das  Wesen  der  Poesie* 

Das  berühmteste  literarische  Denkmal,  das  Saadi 
— ja  das  vielleicht  die  ganze  persische  Literatur 
hinterlassen  hat  ■—  klingt  in  einen  Ausdruck  dieser 
mystischen  Liebe  aus*  Es  ist  die  „Muqaddime^S 
die  „Einleitung^^  zum  Gulistan**)*  Sie  gilt 
nicht  nur  wegen  ihrer  dichterischen  Schönheit, 
sondern  auch  besonders  wegen  der  darin  zum  Aus^ 
druck  kommenden  religiösen  Innigkeit  und  Ge«- 
dankentiefe  als  eine  der  vortrefflichsten  Schriften 
der  gesamten  Literatur  des  Islam*  Man  geht  nicht  zu 
weit,  wenn  man  behauptet,  daß  jeder  gebildete  Mu^ 

*)  Das  berühmteste  Liebespaar  der  orientalischen  Literatur. 

**)  Siehe  Anhang  S.  81. 
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hammedaner  Indiens^  Afghanistans^Turkestans^Per^ 
siens  und  der  Türkei  diese  ,,Einleitung^^  auswendig 
weiß  oder  mindestens  in  irgendeinem  Abschnitt  seines 
Lebens  auswendig  gewußt  hat*  Hier  wird^  nach  dem 
Preise  Gottes  und  des  Propheten,  mit  dem  jedes  mo^ 
hammedanischeBuch  beginnt,  jene  tiefe  orientalische 
Liebe  gefeiert,  die  Liebe  derer,  die  da  sterben,  wenn  sie 
lieben,  worunter  aber  hier  natürlich  Liebe  im  my^ 
stischen  Sinne  zu  verstehen  ist*  Am  berühmtesten 
ist  wohl  die  Stelle,  welche  in  wörtlicher  Übersetz 
zung  lautet:  „O  Vogel  der  Morgendämmerung 
(Nachtigall),  lerne  die  Liebe  vom  Falter,  welcher 
sich  verbrennt,  ohne  einen  Laut  von  sich  zu  geben* 
Die  Liebenden  sind  die  Getöteten  der  Geliebten, 
von  den  Getöteten  geht  kein  Laut  hervor*'^  Der 
Dichter  will  hiermit  bekennen,  daß  alles,  was  er  in 
dieser  Einleitung  zum  Preise  Gottes  gesagt  hat, 
schon  deswegen  unvollkommen  ist,  weil  er  über^ 
haupt  imstande  gewesen  ist,  es  zum  Ausdruck  zu 
bringen*  Wäre  er  von  wahrer  Liebe  beseelt  ge^ 
wesen,  so  wäre  er  in  der  mystischen  Verzückung 
bei  der  Versenkung  in  das  Unendliche  gestorben, 
ohne  einen  Laut  von  sich  zu  geben,  wie  der  Falter, 
der  in  das  von  ihm  geliebte  Licht  fliegt*  Oder  er 
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wäre  mindestens  in  eine  Ohnmacht  versunken^ 
die  es  ihm  unmöglich  gemacht  hätte^  das  von  ihm 
in  der  Ekstase  Geschaute  wiederzugeben^  ein  Ge^ 
danke^  den  Saadi  unter  dem  Bilde  des  Mystikers 
wiedergibt^  den  seine  Freunde  scherzend  fragen^ 
als  er  nach  einer  langen  Ekstase  wieder  zu  sich 
kommt:  ,^Was  hast  du  uns  aus  jenem  Garten^ 
wo  du  weiltest^  für  eine  Gabe  mitgebracht 
und  er  ihnen  antwortet:  ^Jch  wollte^  als  ich  zum 
Rosenstrauch  kam^  den  Schoß  meines  Gewandes 
mit  Blumen  füllen  als  Geschenk  für  meine 
Freunde*  Als  ich  aber  zur  Rose  gelangte^  hat  mich 
ihr  Duft  so  berauscht^  daß  der  Schoß  meiner 
Hand  entfieL^^  Und  der  Dichter  kommt  dann 
zu  dem  Schluß^  daß  es  dem  Menschen  un^ 
möglich  ist^  Den^  der  keine  Merkmale  besitzt,  zu 
beschreiben: 

„O  Nachtigall!  Dein  Schluchzen  und  dein  Schlagen 
Zeigt,  daß  die  Liebe  du  doch  nicht  erkannt  — 
Lerne  vom  Falter,  welcher  ohne  Klagen 
Sich  lautlos  in  der  Kerze  Glut  verbrannt! 

Wer  könnte,  daß  er  Ihn  verstände,  sagen? 

Wer  Ihn  verstand,  verlor  ja  den  Verstand*  — , , 
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Oh,  der  Du  höher  bist  als  alles  Fragen, 

Als  alle  Antwort,  die  die  Menschheit  fand! 

An  Deinem  Preise  mußt^  ich  schier  verzagen. 
Wenn  ich  mein  Leben  auch  darauf  verwandt  — 
Zu  Ende  geht  es  jetzt  mit  meinen  Tagen, 

Und  ich  steh^  noch,  wo  ich  am  Anfang  stand*  — 

Während  der  Bustan  ganz  in  Versen  geschrieben 
ist,  herrscht  im  G ulist  an  die  Prosa  vor,  doch  der 
Styl  in  diesem  Buche  ist  ein  nicht  minder  dichte^ 
rischer*  Oft  ist  auch  die  Prosa  makamenartig  gereimt 
und  immer  ist  sie  mit  Versen  reichlich  untermischt* 
Meist  bildet  die  Erzählung  nur  den  Rahmen  für 
die  darin  enthaltenen  poetischen  Aphorismen,  die 
wohl  das  bekannteste  und  am  meisten  zitierte  gei- 
stige Erzeugnis  aller  Literaturen  des  Orients  sind, 
abgesehen  von  den  großen  Religionsbüchern,  wie 
der  Bibel  und  dem  Koran*  Sie  zeichnen  sich  aus 
durch  Einfachheit  und  eine  oft  naive  Selbstver- 
ständlichkeit, sind  aber  so  vortrefflich  gefaßt,  daß 
sie  sich  dem  Gedächtnis  unwillkürlich  einprägen 
und  dadurch  Gemeingut  aller  Völker  geworden 
sind,  welche  unter  dem  Einfluß  der  persischen  Kul- 
tur stehen*  Es  ist  mit  Recht  behauptet  worden. 
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daß  man  bei  Saadi  für  jede  Lebenslage^  in  die  der 
Mensch  gelangen  kann^  einen  passenden  Satz  oder 
Vers  findet^  Gerade  die  Einfachheit  der  Gulistan^ 
verse  bietet  aber  der  Übersetzung  in  eine  andere 
Sprache  die  allergrößten  Schwierigkeiten»  Es  ist 
vielfach  sogar  unmöglich^  einzelne  Verse  zu  über^ 
tragen^  ohne  entweder  in  Künstelei  oder  Banalität 
zu  verfallen^  und  auch  bei  der  besten  Übersetzung 
verlieren  die  Verse  natürlich  von  ihrer  Eigenart» 
Die  bisher  erschienenen  meist  älteren  Übersetzungen 
geben  daher  größtenteils  unvollkommen  und  un-^ 
vollständig  den  Sinn  wieder  und  lassen  auch  in  der 
Form  die  Geschmeidigkeit  und  Gefälligkeit  des  per< 
sischen  Originals  allzusehr  vermissen^  so  daß  man 
den  persischen  Gulistan  darin  kaum  wiedererkennt» 
Die  eigenartigste  und  eine  der  wertvollsten  dieser 
Übersetzungen  ist  die  von  Adam  Oleariusum  das 
Jahr  1646»  Auch  von  den  späteren  deutschen 
Übertragungen  hat  keine  vermocht^  den  volkstüm^ 
liebsten  Dichter  Persiens  in  Deutschland  ein^ 
zubürgern»  Eine  Ausnahme  macht  die  Wiedergabe 
einzelner  Sprüche  und  V erse  Saadis  in  Goethes  W est^ 
östlichen  Diwan»  Es  fehlt  ihnen  durchweg  die  leben^ 
dige  Auffassung^  die  nur  ein  längerer  Aufenthalt  in 
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jenem  alten  Kulturlande  und  eine  weitgehende  Ver^ 
trautheit  mit  seinen  Sitten  und  Anschauungen  geben 
kann*  Sie  haben  zu  wenig  von  dem  Klang  der 
Farbe  und  dem  Duft  des  Perserlandes  an  sich. 
Wenn  ich  geglaubt  habe,  die  nachfolgenden  Ver^ 
deutschungen  der  Öffentlichkeit  zugänglich  machen 
zu  sollen,  so  kann  ich  hierfür  nur  den  Umstand 
anführen,  daß  sie  auf  persischem  Boden  und  in 
persischer  Luft  entstanden  sind.  Vielleicht  wird 
mancher  Leser  in  ihnen  den  Versuch  erkennen, 
neben  einer  treuen  Wiedergabe  des  Sinnes  auch 
die  Form  und  soweit  möglich  den  Klang  des  per^ 
sischen  Originals  wiederzugeben. 

Von  den  acht  Büchern,  in  die  Saadi  seinen  Rosen^ 
garten,  wie  er  sich  ausdrückt  nach  dem  Vor  bilde 
des  Paradieses,  das  acht  Tore  hatte  — das  arabi^ 
sehe  Wort  Bab  bedeutet  sowohl  Tor  wie  Abschnitt 
eines  Buches  — eingeteilt  hatte,  nimmt  das  letzte 
insofern  eine  besondere  Stellung  ein,  als  es  nicht, 
wie  die  übrigen , aus  Erzählungen  und  daran 
geknüpften  Aphorismen,  sondern  nur  aus  den  letzte- 
ren besteht.  Es  wird  meist  ein  Wefsheitssatz(Hikmet) 
aufgestellt  und  an  diesen  dann  als  Erläuterung  ein 
Vers  oder  eine  Versgruppe  angeknüpft.  Wegen 
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seiner  gä^ürzten  Form  und  großen  Einfachheit 
dürfte  das  achte  Buch  dem  europäischen  Geschmack 
vielleicht  am  nächsten  stehen*  Aus  diesem  Grunde 
habe  ich  mich  entschlossen^  als  eine  Probe  von 
Saadis  Styl  eine  Auswahl  daraus  in  möglichst 
wortgetreuer  Übersetzung  wiederzugeben*  Gleich^ 
zeitig  soll  es  auch  ein  Versuch  sein,  ob  seine  Schreib^ 
art  in  deutscher  Übertragung  Anklang  findet*  Schließ-^ 
lieh  habe  ich  für  diejenigen,  welche  an  der  Eigenart 
des  großen  Schiraser  Dichters  Gefallen  finden  sollten, 
als  Anhang  noch  eine  Auswahl  anderer  Stücke 
hinzugefügt,  darunter  die  schon  erwähnte  berühmte 
Einleitung  zum  Gulistan*  Diese  Übersetzungen 
sind  vor  langen  Jahren  während  meines  Aufent^ 
haltes  in  Persien  und  zum  Teil  schon  vorher  ent^ 
standen*  Als  sie  mir  kürzlich  wieder  vor  die  Augen 
kamen,  schien  es  mir  oft,  als  seien  viele  der  darin 
enthaltenen  Lehren  auf  die  gegenwärtige  Zeit  an<- 
wendbar*  Vielleicht  wird  mancher  Leser  hinter  der 
scheinbaren  Einfachheit  und  Naivität  von  Saadis 
Ausdrucksweise  eine  feine  Beobachtung  des  mensch" 
liehen  Wesens  und  ein  hohes  Maß  einer  Lebens^ 
Weisheit  finden,  die  auf  alle  Völker  und  alle  Zeiten 
paßt*  Saadi  selbst  war  sich  seiner  Unvergäng^ 
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lichkeit  wohlbewußt*  Am  Schlüsse  des  Gulistan 
sagt  er: 

^Jch  wollte^  da  hier  alles  sonst  vergehn  muß^ 
Einmeißeln  eine  Inschrift  die  bestehn  muß^ 
Jahrhunderte  wird  bleiben^  was  ich  schrieb^ 

Wenn  längst  von  mir  kein  Stäubchen  übrig  blieb*^^ 


Bei  meinem  Besuche  der  Grabstätte  Saadis  geriet 
ich  in  ein  Gespräch  mit  einem  Derwisch^  der  singend 
und  bettelnd  das  Land  durchzog»  Als  dieser  bei 
dem  Fremdling  ein  warmes  Interesse  und  Verstände 
nis  für  den  großen  Schiraser  Dichter  wahrnahm^ 
schenkte  er  mir  sein  oben  abgebildetes  zierliches 
Käschkul  (Bettlerschale)»  Als  Gegengabe  für  dieses 
immerhin  wertvolle  Geschenk  wollte  er  nichts 
anderes  annehmen  als  zwei  bittere  Pomeranzen^  die 
mir  kurz  zuvor  ein  anderer  Derwisch  am  Grabe 
Hafis^  verehrt  hatte» 
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Saadis  Grabmal  bei  Schiras,  äußere  Ansicht 


ÜBER  DEN  UMGANG 
MIT  MENSCHEN 

(Achtes  Buch  des  Gulistan) 


Das  Geld  ist  für  die  Bequemlichkeit  des  Lebens 
da^  und  nicht  das  Leben  für  das  Zusammen^ 
bringen  des  Geldes*  Einen  Weisen  fragte  ich:  Wer 
ist  glücklich  und  wer  ist  unglücklich?  Er  antwortete: 
Glücklich  ist^  wer  verzehrt  und  erwirbt^  — Unglück^ 
lieh  der,  der  knausert  und  stirbt*  — 

Bet^  nicht  für  den,  der  nie  was  Gutes  tat  im  Leben, 
Der  Schätze  aufgehäuft  und  nie  was  ausgegeben  l 

* 

Der  heilige  Moses  — über  ihm  sei  Friede!  — 
pflegte  Karun*)  zu  ermahnen,  indem  er  zu  ihm 
sprach:  „Tu  Gutes,  wie  Gott  dir  Gutes  erzeigt  hat*^^ 
Aber  er  hörte  ihn  nicht,  und  die  Folge  ist  bekannt* 

Wer  keine  Wohltat  übt  mit  seinem  Geld, 

Der  gibt  sein  Jenseits  hin  für  Geld  und  Gut, 
Und  willst  du  von  den  Menschen  Gutes  ernten. 
Tu  ihnen  Gutes,  wie  Gott  dir  es  tut* 

*)  Karun,  vielleicht  der  Korah  der  Bibel,  wurde  zur  Strafe  für  seinen  Geiz 
von  der  Erde  verschlungen. 
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Des  Wohltuns  Baum  ergrünt  in  jedem  Lande 
Und  seine  Zweige  ragen  himmelan; 

Und  hoffst  du  seine  Früchte  zu  genießen^ 

Leg^  nicht  aus  Geiz  an  ihn  die  Säge  an^ 

* 

Zwei  Arten  Menschen  quälen  sich  umsonst  und 
mühen  sich  vergebens:  Wer  Geld  sammelt  und  es 
nicht  verzehrt,  und  wer  Wissen  erwarb  und  es  nicht 
anwendet 

Wer  viel  studiert  hat  und  nichts  angewandt, 
Der  bleibt  bei  allem  Wissen  ein  Ignorant 
Dem  Esel  ziemt  doch  nicht  die  Doktorwürde, 
WäF  eine  Bibliothek  auch  seine  Bürde! 

Was  weiß  sein  leeres  Hirn,  ob  seinen  Rücken 
Holzscheite  oder  Manuskripte  drücken? 

Das  Wissen  ist  da  um  der  Religion  willen  — 
und  nicht  um  deine  Lust  an  der  Welt  zu  stillen*  — 

Wer  Tugend,  Wissen  und  Frömmigkeit 
Hingibt  für  die  Freuden  der  Erdenzeit, 
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Hat  der  Tenne  Ertrag  zusammengefegt 
Und  selber  Feuer  darangelegL 

* 

Ein  Weiser  ohne  Tugend  ist  wie  ein  Blinder^  der 
eine  Fackel  trägt*  Er  beleuchtet  anderen  den  Weg 
und  geht  selbst  im  Dunkeln. 

Wer  sein  Leben  hinbringt  ohne  Gewinn^ 
Erwirbt  nichts  und  gibt  noch  sein  Geld  dahin* 

* 

Der  Staat  erhält  Glanz  nur  durch  die  Weisen, 
und  die  Kirche  wird  vollkommen  — erst  durch  die 
Frommen.  — Die  Könige  bedürfen  mehr  der  weisen 
Männer  Rat,  als  die  Weisen  des  Zutritts  zu  den 
Königen*' 

Willst  du,  o König,  einen  Rat  anhören. 

Besser  als  aller  Weisheitsbücher  Lehren? 

Vertrau^  ein  Amt  nur  wahrhaft  Weisen  an!  — 
Wenngleich  kein  Amt  begehrt  ein  weiser  Mann*  — 

* 
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Drei  Dinge  können  ohne  drei  Dinge  nicht  be> 
stehn:  Wohlstand  ohne  Handel^  Wissenschaft  ohne 
Diskussion  und  ein  Staat  ohne  Staatskunst 
* 

An  den  Bösen  Erbarmen  üben  — heißt  die  Guten 
betrüben  — und  die  den  Unterdrückern  gewährte 
Gnade  — ist  der  Unterdrückten  Schade»  — 

Ein  Schuft^  den  du  mit  Wohltat  hast  beladen, 
Nützt  das,  was  du  ihm  gabst,  um  dir  zu  schaden» 

* 

Auf  die  Freundschaft  von  Königen  kann  man 
nicht  bauen  — und  der  lieblichen  Stimme  von  ju^ 
gendlichen  Schönen  kann  man  nicht  trauen,  — 
denn  jene  endet  beim  geringsten  Verdacht  — und 
diese  kann  wechseln  über  Nacht»  — 

Dem  Lieb,  das  tausend  Freunde  hat,  schenk^  nicht 
dein  Herz! 

Tust  du^s,  bereitest  du  dir  nur  der  Trennung  Schmerz» 
* 

Wenn  du  ein  Geheimnis  hast,  so  teile  es  keinem 
Freunde  mit»  Wie  kannst  du  wissen,  ob  er  nicht 
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einmal  dein  Feind  wird?  Und  tue  auch  dem  Feinde 
nicht  alles  Böse  an^  was  du  wohl  könntest^ 
denn  eines  Tages  könnte  er  dein  Freund  werden. 
Ein  Geheimnis^  das  du  verborgen  halten  möchtest^ 
teile  keinem  mit,  auch  wenn  er  dir  zuverlässig  er^ 
scheint,  denn  niemand  steht  dir  näher  als  dein  Ge^ 
heimnis! 

Besser  isr  Schweigen  als  sein  innerstes 
Geheimnis  einem  andern  anvertraun 
Und  ihm  zu  sagen:  Sag^  es  ja  nicht  weiter I 
Und  dann  auf  seine  Schweigsamkeit  zu  baun* 
Das  Wasser  an  der  Quelle  kannst  du  dämmen. 
Doch  kannst  du  nicht  des  Stromes  Fluten  hemmen* 
s ist  besser,  wenn  man  das  für  sich  behält. 

Was  man  nicht  sagen  kann  vor  aller  Welt* 

* 

Ein  schwacher  Feind,  der  sich  dir  unterwirft 
und  Freundschaft  zeigt,  hat  keine  andere  Absicht, 
als  ein  starker  Feind  zu  werden*  Und  man  hat 
gesagt : Auf  die  Freundschaft  der  Freunde  ist  schon 
kein  Verlaß,  wie  dann  erst  auf  die  Schmeichelei 
der  Feinde?  Wer  einen  kleinen  Feind  verachtet  — 
ist  wie  der,  welcher  ein  kleines  Feuer  nicht  beachtet*— 
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Heut  bring  ihn  um^  weil  er  in  deiner  Hand! 
Sonst  wächst  das  Feuer  und  setzt  die  Welt  in  Brand* 
Wart  nichts  daß  er  den  Bogen  spanne^  eile! 
Komm  ihm  zuvor,  triff  ihn  mit  deinem  Pfeile* 

* 

Stehst  du  zwischen  zwei  Feinden,  so  sprich  nur 
solche  Worte,  daß  du,  wenn  sie  zu  Freunden  wer^ 
den,  nicht  beschämt  dastehest* 

Wer  Reden  hin^«  und  herträgt,  schürt  den  Brand, 
Als  legt^  er  Holz  darauf  mit  eigner  Hand* 

Und  wenn  die  Streiter  wieder  sich  vertragen. 
Steht  er  beschämt  dazwischen  und  geschlagen. 
Von  den  zwei  Feuern,  die  er  selbst  genährt. 

Wird  er  am  Ende  selber  noch  verzehrt* 

Vertraust  du  dich  dem  Freund,  nimm  dich  in  acht! 
Wer  weiß,  ob  nicht  des  Feindes  Auge  wacht? 
Und  stehst  du  vor  der  Mauer,  sieh  dich  vor! 
Hinter  der  Mauer  lauscht  vielleicht  ein  Ohr!  — 

* 
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Wer  mit  den  Feinden  seiner  Freunde  Frieden 
schließt^  der  kränkt  dadurch  seine  Freunde* 

Von  solchem  Freunde  wasch  die  Hand  dir  rein, 
ln  dessen  Haus  dein  Feind  geht  aus  und  ein! 

* 

Wenn  du  bei  der  Vollführung  eines  Werkes  stutzig 
wirst,  dann  wähle  die  Seite,  auf  welcher  du  am 
wenigsten  jemanden  zu  verletzen  brauchst* 

Zu  denen,  die  milde  Reden  führen. 

Sprich  nicht  mit  Heftigkeit; 

Und  klopfen  sie  an  des  Friedens  Türen, 
Such^  nicht  mit  ihnen  Streit* 

* 

Solange  eine  Sache  mit  Geld  zu  schlichten  ist, 
soll  man  sein  Leben  nicht  in  Gefahr  bringen* 

Wenn  sie  kein  andres  Auskunftsmittel  fand, 
Erst  dann  zum  Schwerte  greife  deine  Hand* 

* 
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Mit  der  Schwäche  deines  Feindes  habe  kein  Er^ 
barmen,  denn  wenn  er  erst  stark  wird,  hat  er  keins 
für  dich^ 

Fühlst  du  dich  auch  noch  so  stark. 

Sieh  den  Feind  als  schwach  nicht  an* 

Denn  in  jedem  Knochen  steckt  Mark, 

Und  in  jedem  Hemd  ein  Mann* 

Die  Großmut  ist  zwar  eine  schöne  Lehre, 

Doch  heile  drum  nicht  des  Bedrückers  Schwäre* 
Und  wer  die  Schlange  schont,  bedenke  recht. 
Welch  Leid  er  tut  dem  menschlichen  Geschlecht* 

* 

Vom  Feinde  einen  Rat  annehmen,  ist  ein  Fehler, 
aber  ihn  anzuhören  ist  ratsam,  damit  du  das  Ge< 
genteil  tuest,  denn  das  ist  die  höchste  Weisheit* 

Wenn  dir  dein  Feind  was  rät,  so  richte  danach 
nie  dich. 

Sonst  — schlägst  einst  mit  der  Hand  der  Reue  du 
aufs  Knie  dich* 
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Zeigt  dir  den  Weg  nach  rechts  dein  Feinde  und 
siehst  du  winken 

Das  Ziel  schon^  kehre  um  und  wende  dich  zur 
Linken. 


* 

Der  Zorn^  der  das  Maß  überschreitet,  bringt 
Schrecken,  und  die  unzeitige  Freundschaft  trägt 
das  Ansehen  fort.  Zeige  nicht  so  viel  Strenge,  daß 
man  deiner  überdrüssig  werde,  und  zeige  auch 
nicht  so  viel  Milde,  daß  man  sich  dir  gegenüber 
etwas  herausnimmt. 

Sei  hart  mein  Freund,  doch  sei  daneben  weich  auch! 
Der  Wundarzt  schneidet,  aber  heilt  zugleich  auch. 
Wer  allzu  weich  ist,  dessen  Ansehn  leidet. 

Zu  große  Härte  stets  der  Weise  meidet. 

Ein  Schäfer  seinen  alten  Vater  bat: 

„O  weiser  Vater,  gib  mir  einen  Rat^^ 

Er  sprach:  „Sei  gütig,  aber  nicht  so  gut. 

Daß  du  dem  Wolfe  schärfest  Zahn  und  Mut.^^ 

* 
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Zwei  Leute  sind  die  Feinde  des  Staates  und  der 
Religion:  ein  König  ohne  Gnade  und  ein  Eiferer 
ohne  Wissen* 

Zum  Herrschen  und  Befehlen  hat  kein  Recht 
Der  Könige  der  nicht  Gott  gehorcht  als  Knecht* 

* 

Ein  König  darf  nicht  gegen  seine  Feinde  in  einem 
Maße  erzürnen^  daß  dadurch  seinen  Freunden  kein 
Vertrauen  mehr  bleibt*  Denn  das  Feuer  des  Zornes 
fällt  zuerst  auf  den  Zürnenden  und  erst  danach 
erreicht  seine  Flamme  dessen  Widersacher  oder  sie 
erreicht  ihn  auch  nicht* 

Den  Söhnen  Adams^  die  der  Erde  doch  entstamm 
men^ 

Ziemt^s^  daß  sie  mäßigen  des  jähen  Zornes  Flam^ 
men* 

Wer  nicht  des  Zornes  Glut  löscht^  der  stammt 
ohne  Zweifel 

Nicht  von  der  Erde^  doch  vom  Feuer,  wie  die 
Teufel* 
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Im  Lande  Beilekan  traf  einst  ich  einen  Frommen, 
Den  fragt  ich:  „Wie  kann  ich  zur  rechten  Weis^ 
heit  kommen 

Er  sprach:  „Entweder  mußt  du  dulden  ohne  Klagen 
Und  wie  die  Erde,  was  auf  dir  herumtritt,  tragen, 
Oder  sonst  laß  dich  nur  nach  allem,  was  du  haben 
An  Weisheit  und  Verstand  magst,  unter  ihr  be^ 
graben 

* 

Der  Bösartige  ist  in  der  Hand  eines  Feindes  ge- 
fangen, aus  dessen  rächenden  Klauen  er  sich  nicht 
befreien  kann,  wohin  er  sich  auch  wenden  möge* 

Könnf  ein  Böser  vor  dem  Unglück 
Bis  zum  Himmel  auch  entfliehn. 

Seiner  eignen  Bosheit  Unglück 
Könnt^  er  sich  doch  nicht  entziehn* 

* 

Wenn  du  siehst,  daß  in  dem  Heere  deiner  Feinde 
Uneinigkeit  ausbricht,  so  sei  guten  Mutes*  Wenn 
aber  deine  Feinde  einig  sind,  so  sei  auf  der  Hut, 
daß  dein  Heer  nicht  zersprengt  werde* 
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Bemerkst  du  zwischen  deinen  Feinden  Streit, 

Sitz  bei  den  Freunden  mit  getrosten  Sinnen. 

Doch  sind  sie  einig,  leg  den  Pfeil  zurecht 

Und  sammle  Wurfgeschoß  auf  deinen  Zinnen. 

* 

Wenn  dein  Feind  am  Ende  aller  seiner  Ränke 
ist,  so  klirrt  er  mit  der  Kette  der  Freundschaft. 
Gelingt  es  ihm,  sie  dir  anzulegen,  so  tut  er  dir  als 
Freund,  was  er  dir  als  Feind  nicht  antun  konnte. 

* 

Willst  du  der  Schlange  den  Kopf  zerdrücken,  so 
benutze  dazu  die  Hand  deines  Feindes,  dann  wird 
* dir  die  eine  Tat  zwei  Vorteile  bringen:  Siegt  dieser, 
so  hast  du  die  Schlange  vernichtet  — und  siegt  jene, 
dann  hast  du  den  Feind  zugrunde  gerichtet.  — 

* 

Weißt  du  eine  Nachricht,  die  einem  Herzen 
Schmerz  bringt,  so  schweige  und  laß  einen  anderen 
sie  bringen. 
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O Nachtigall! 

Nur  von  des  Lenzes  Nahn  sollst  du  uns  singen^ 
Die  Hiobsbotsdiaft  laß  die  Eule  bringen! 

♦ 

Wer  einem  Selbstzufriedenen  Ermahnungen  er^ 
teilt,  der  ist  selbst  der  Ermahnungen  Anderer  be^ 
dürftig. 

* 

Laß  dich  nicht  vom  Feinde  betören  — und  auf 
den  Lobredner  mußt  du  nicht  hören  — denn  jener 
hat  das  Netz  der  Heuchelei  ausgebreitet  und  dieser 
hat  den  Rachen  der  Habgier  aufgesperrt. 

Glaub  nicht  dem  Schmeichler,  der  weil  er  von  dir 
Vorteil  erhofft,  dein  Lob  nur  weiß  zu  künden! 
Erfüllst  du  einmal  ihm  nicht  seinen  Wunsch, 

Wird  er  an  dir  zweihundert  Fehler  finden. 

♦ 

Bevor  nicht  ein  Redner  Tadel  zu  hören  bekommt, 
wird  seine  Rede  nicht  tadellos  werden. 
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Weil  dir  dein  Wort  gefällt  und  weil  ein  Tor  dich 
preist 

Bilde  dir  noch  nicht  ein^  daß  du  ein  Redner  seist! 

Einem  jeden  erscheint  sein  eigner  Verstand  volh 
kommen^  und  ein  jeder  findet  seine  eigenen  Kinder 
schön^ 

Ein  Jude  stritt  mit  einem  Muselman  — 

Ich  hört^  dem  Handel  zu  und  mußte  lachen  — 
Der  Muslim  sprach:  ^^Gilt  dieser  Wechsel  nichts 
Soll  mich  der  Liebe  Gott  zum  Juden  machen  !^^ 
Da  schwor  der  Jud  ihm  auf  die  Thora  zu: 
ft^üg*  ich,  will  ich  ein  Muslim  sein,  wie  du!^^ 

Wär^  alle  Weisheit  aus  der  Welt  verschwunden, 

Es  hätt^  sich  drum  noch  keiner  dumm  gefunden*  — 

* 

Zehn  Männer  können  an  einem  Tische  essen,  und 
zwei  Köter  können  bei  einem  Aas  nicht  auskommen* 
Der  Gierige,  der  eine  Welt  besitzt,  leidet  Not,  — und 
der  Genügsame  wird  satt  mit  einem  Brot*  — 
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Saadis  Grabmal,  Innenhof.  Der  Sarkophag  befindet  sich  in  dem  Raume, 
dessen  Fenstertür  geöffnet  ist 


Des  langen  Darmes  Hunger  kann 
Ein  trockenes  Laib  Brot  schon  stillen; 

Des  Auges  enge  Öffnung  kann 

Der  Reichtum  aller  Welt  nicht  füllen*  — 

Als  meines  Vaters  Leben  war  vollendet, 

Hat  er  mir  diese  Lehre  noch  gespendet: 

„Ein  Feuer  ist  die  Gier,  sei  auf  der  Hut 
Und  heize  nicht  dir  selbst  der  Hölle  Glut, 

Sie  zu  ertragen,  bist  du  nicht  imstand* 

Mit  des  Genügens  Wasser  lösch  den  Brand*^^  — 

* 

Wer  in  den  Tagen,  wo  er  mächtig  ist,  keine 
Wohltaten  erzeigt,  der  wird,  wenn  seine  Macht 
geschwunden  ist,  die  Härte  des  Schicksals  spüren* 

Niemand  ist  übler  dran,  als  der  die  Leute  schindet, 
9 Weil  ihm  im  Ungemach  kein  einziger  Freund  sich 
findet* 

* 

Was  zu  schnell  entstand  — hat  keinen  Bestand. 
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Um  ein  Gefäß  aus  Porzellan  zu  malen 
Braucht  man  in  China^  hört^  ich^  vierzig  Jahre^ 
In  Bagdad  macht  der  Töpfer  hundert  Schalen 
Den  Tag^  doch  was  ist  wert  wohl  seine  Ware? 

Kaum  aus  dem  Ei  geschlüpft,  kann  sich  das  Hühn«* 
chen  nähren, 

Hilflos  des  Menschen  Kind  und  mühsam  groß  zu 
ziehn. 

Dieses  war  gleich  etwas  und  bracht  es  dann  nicht 
weiter. 

Doch  jenes  ist  zum  höchsten  Ruhm  gediehn, 

Glas  gibt  es  überall  und  steht  nicht  hoch  im  Preise, 
Weil  er  so  selten  ist,  ist  köstlich  der  Rubin* 

* 

Das  Gute  kommt  durch  Geduld  zustande,  — der 
Hastige  kommt  mit  nichts  zu  Rande*  — 

Ich  sah,  als  ich  einst  durch  die  Wüste  ritt. 

Am  schnellsten  kam  voran,  wer  langsam  schritt* 
Es  stürmt  der  windbehufte  Hengst  voran 
Im  schnellen  Lauf,  doch  bald  kann  er  nicht  mehr. 
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Langsam  ziehn  die  Kamele 


hre  Bahn 


Und  kommen  früher  noch  ans  Ziel  als  en 


* 

Für  den  Unwissenden  gibt  es  nichts  Besseres  als 
Schweigen^  aber  wenn  er  sich  nach  dieser  Regel 
richtete^  so  wäre  er  freilich  kein  Unwissender  mehr^ 


Hast  du  nicht  Bildung  und  Beredsamkeit^ 

So  rat^  ich  dir  zu  schweigen  jederzeit 

Der  Dumme  verrät  sich  erst^  wenn  er  spricht^ 

Wie  die  taube  Nuß  durch  ihr  leichtes  Gewicht* 


Ein  Tor  sucht^  seinem  Esel  beizubringen 
Der  Rede  Künste  doch  wollt^s*ihm  nicht  gelingen* 
Ein  Weiser  fragte  ihn:  ffWie  kannst  du  dich 
Zu  solchem  törichten  Bemühn  versteigen? 

Das  Reden  lernt  von  dir  der  Esel  nichts 
Lern  lieber  du  vom  stummen  Tier  das  Schweigen 

Wer  nicht  die  Antwort  vorher  überlegt^ 

Dess^  Rede  ist  gewöhnlich  eine  dumme^ 

Wer  nicht  vernünftig  menschlich  reden  kann^ 

Der  schweige  lieber,  wie  das  Tier,  das  stumme* 

* 


4* 
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Wer  mit  einem  Verständigeren  als  er  selbst  ist 
disputiert^  damit  man  seinen  Verstand  merken  soll^ 
der  zeigt  dadurch  nur  seinen  Unverstand* 

Mit  einem  Meister  der  Beredsamkeit^ 

Wenn  du^s  auch  besser  weißt,  such  keinen  Streit* 

* 

Die  verborgenen  Fehler  der  Menschen  mache 
nicht  offenbar,  denn  du  machst  sie  dadurch  ehrlos 
und  verlierst  selbst  dein  Ansehn* 

* 

Wer  Wissen  erwirbt  und  nicht  anzuwenden  ver-^ 
steht,  — ist  wie  der,  der  das  Feld  pflügt  und  nicht 
besät*  — 

* 

Von  einem  Körper,  in  dem  kein  Herz  ist,  er-' 
warte  keinen  Gehorsam;  eine  Schale  ohne  Kern 
gehört  nicht  in  den  Speicher* 

* 

Nicht  jeder,  der  glänzt  im  Wortgefecht,  — ist 
in  Wirklichkeit  aufrichtig  und  echt*  — 
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Verschleiert  scheint  sie  dir  von  herrlicher  Gestalt 

Entschleiert  zeigt  sie  sich  als  häßlich  und  uralt! 

* 

Nicht  mit  jedem,  dessen  Erscheinung  dir  gefällt, — 
ist  es  wirklich  gut  bestellt*  — Auf  den  Kern  kommt 
es  an  und  nicht  auf  die  Schale* 

Wie  weit  im  Wissen  einer  es  gebracht, 

Kannst  du  im  Umgang  eines  Tags  erfahren* 

Ob  nicht  in  ihm  ein  listiger  Schurke  steckt, 

Das  merkst  du  oftmals  erst  nach  langen  Jahren* 

* 

Wer  guten  Rat  nicht  anhört,  bekommt  Tadel  zu 
hören* 

Wenn  gute  Worte  bei  dir  nichts  gelten. 

Mach  dich  gefaßt  auf  mein  Schimpfen  und  Scheh 
ten! 

* 

Die  keine  Kunst  gelernt  haben,  können  die  nicht 
ansehen,  welche  eine  besitzen,  geradeso  wie  die 
Straßenhunde,  wenn  sie  einen  Jagdhund  sehen,  ihn 
anbellen,  aber  sich  doch  nicht  an  ihn  heranwagen* 

* 
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Wäre  nicht  des  Magens  Zwange  würde  kein 
Vogel  ins  Netz  gehen^  ja  der  Jäger  würde  sein 
Netz  gar  nicht  ausspannen* 

Der  Hunger  legt  dir  Hand  und  Fuß  in  Eisen^ 
Der  Hungerbauch  kann  Gott  den  Herrn  nicht 
preisen* 

* 

Die  Weisen  essen  spät  und  die  Frommen  essen 
sich  nur  halb  satt^  die  Frömmler  so  viel,  daß  der 
Geist  den  Körper  verläßt,  die  Jungen  bis  die  Schüs^- 
sei  leer  ist,  und  die  Alten  bis  sie  transpirieren,  — 
aber  die  Bettelmönche  bis  sie  den  Atem  verlieren  — 
und  für  niemand  auf  dem  Tische  etwas  übrig  bleibt* 

Des  Bauches  Knechte 
Meidet  der  Schlaf  zwei  Nächte: 

Die,  wo  der  volle  Magen  sie  drückt. 

Und  die  wo  sie  der  Hunger  zwickt* 

* 

Wenn  jemand  einen  bösen  Feind  hat  und  ihn 
nicht  tötet,  so  ist  er  selbst  sein  Feind* 
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Der  Stein  in  deiner  Hand 
Und  vor  dir  festgebannt 
Der  Kopf  der  Schlange  — 

Da  zögere  nicht  lange! 

Zeigst  du  dem  Panther  Gnade 
So  ist's  der  Schafe  Schade* 

* 

Ein  Weiser^  der  es  mit  Unwissenden  zu  tun  be^ 
kommt,  darf  von  ihnen  keine  Ehre  erwarten*  Und 
wenn  ein  Unwissender  im  Wortstreit  den  Weisen 
überwindet,  so  ist  das  nicht  zu  verwundern*  Es  ist 
der  Stein,  der  ein  Juwxl  zertrümmert* 

Was  Wunder,  läßt  die  holde  Nachtigall 
Nicht  mehr  ertönen  ihres  Liedes  Schall 
Wenn  einen  Raben  schwärzer  als  die  Nacht 
Zu  ihr  man  in  den  Käfig  hat  gebracht* 

Tun  einem  klugen  und  gelehrten  Mann 
Leichtfertige  Toren  Schimpf  und  Unrecht  an. 
So  lasse  er  sich  dadurch  nicht  bekümmern* 
Man  kann  ein  goldenes  Gefäß  zertrümmern 
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Mit  einem  ganz  gemeinen  Kieselstein^ 

Doch  wird  der  Stein  darum  nicht  besser  sein^ 
Und  blieb  der  Becher  auch  nicht  unversehrt^ 
Das  Gold  behält  doch  immer  seinen  Wert* 

* 

Wenn  ein  Gelehrter  in  die  Gesellschaft  vonUn^ 
gebildeten  gerät^  dann  wundere  dich  nichts  wenn 
er  kein  Wort  hervorbringt^  denn  der  Klang  der 
Laute  kann  den  Lärm  der  Pauke  nicht  übertönen^ 
und  der  Duft  des  Ambra  verschwindet  vor  dem 
üblen  Geruch  des  Knoblauchs* 

Der  laute -Tor  vermeint  er  sei  gescheit^ 

Wenn  einen  Weisen  er  frech  überschreit* 

Die  zarte  Weise  des  Hedjas"^)  verhallt^ 

Wenn  neben  ihr  des  Kriegers  Pauke  schallt* 

Ein  Edelstein^  wenn  er  auch  in  den  Kot  fällte 
bleibt  doch  kostbar^  und  der  Staub,  wenn  er  auch 
zum  Himmel  aufsteigt,  bleibt  doch  etwas  Niedriges* 

*)  Eine  der  berühmtesten  Weisen  der  orientalischen  Musik. 
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Begabung  ohne  Erziehung  ist  bedauerlich^  und 
die  Erziehung  von  Unbegabten  ist  verlorene  Mühe* 
Die  Asche,  wiewohl  von  hoher  Herkunft  — denn 
das  Feuer  ist  das  vornehmste  Element  — ist  doch, 
weil  sie  zu  nichts  nutze  ist,  dem  Staubegleich.  Und 
andererseits  ist  die  Köstlichkeit  des  Zuckers  nicht 
auf  das  Zuckerrohr  zurückzuführen,  sondern  auf 
seine  eigene  Vorzüglichkeit.  Des  Moschus^  Güte 
erweist  sein  Geruch  — und  nicht  des  Apothekers 
preisender  Spruch.  — Der  Weise  ist  wie  des  Apo< 
thekers  Lade,  schweigsam  aber  voller  Wirksamkeit. 
Aber  der  Unwissende  ist  wie  die  Trommel  des 
Soldaten,  innen  hohl  und  ein  leerer  Schwätzer. 

Ein  Weiser  in  Gesellschaft  von  Gemeinen 
Will  wie  ein  schönes  Mädchen  mir  erscheinen, 
Das  unter  lauter  Blinden  sich  befand 
Und  wie  der  Koran  in  des  Ketzers  Hand. 

* 

Sieh  zu,  daß  mit  dem  Freunde,  den  du  gehegt 
hast  eine  ganze  Lebenszeit  — dich  nicht  ein  Augen^ 
blick  entzweit.  — 
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Wie  lange  Jahre  braucht  der  Stein^ 

Um  endlich  zum  Rubin  sich  zu  entwickeln!*) 
Drum  rat  ich  dir:  behüt  ihn  fein: 

Wie  leicht  kann  ihn  ein  rauher  Schlag  zerstückeln! 

* 

Der  Verstand  ist  in  der  Hand  der  Sinnenlust 
ebenso  gefangen^  wie  ein  schwacher  Mann  in  der 
Hand  eines  ränkevollen  Weibes^ 

Das  Haus  verschließt  dem  Frohsinn  seine  Tür^ 
Draus  eine  Weiberstimme  keift  herfür* 

* 

Politik  ohne  Macht  ist  Intrige  und  Täuschung^ 
und  Macht  ohne  Politik  ist  Torheit  und  Wahn* 

Erst  Vorsicht^  Klugheit  und  Verstand^ 

Und  dann  die  Herrschaft  über  ein  Land! 

*)  Die  Perser  glaubten,  daß  der  Stein  sich  durch  den  Einfluß  der  Zeit  in 
einen  Rubin  umwandeln  könne.  So  sagt  Hafis: 

,, Durch  endlos  Harren,  sagt  man,  kann  der  Stein, 

Der  in  der  Erde  Tiefe  ruht. 

Sich  zum  Rubin  entwickeln.  — Ja,  er  kann’s. 

Jedoch  mit  seines  Herzens  Blut.“ 

Vgl.  Friedrich  Rosen,  Die  Sinnsprüche  Omars  des  Zeltmachers,  3.  Auflage, 
S.  108. 
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Macht  in  der  Hand  des  Toren  auf  dem  Thron^ 

Ist  eine  Waffe  gegen  die  eigene  Person^ 

* 

Ein  Weiser  soll  nicht  die  Ungebühr  eines  Niedrige 
gesinnten  nachsichtig  hingehen  lassen^  denn  das 
wirkt  nach  beiden  Seiten  schädlich:  die  Achtung 
vor  dem  Weisen  wird  geringer^  und  der  andere 
wird  noch  in  seiner  Flegelei  bestärkt 

Wenn  du  zu  einem  Flegel  freundlich  bist^ 
Wird  er  noch  frecher^  als  er  so  schon  ist 

Von  wem  bei  seinen  Lebzeiten  keiner  ein  Stück 
Brot  ißt,  — der  wird  vergessen,  sobald  er  tot  ist  — 
Der  getreue  Joseph  — über  ihm  sei  Friede!  — pflegte 
sich  in  den  dürren  Jahren  Ägyptens  nicht  satt  zu 
essen,  damit  er  der  Hungrigen  nicht  vergäße*  Die 
Köstlichkeit  der  Trauben,  die  ihr  beschert  — weiß 
die  arme  Witwe  besser  zu  schätzen,  als  der,  dem 
der  Weinberg  gehört  — 
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Wer  immer  nur  im  Überfluß  gesteckt^ 

Wie  kann  der  wissen^  wie  der  Hunger  schmeckt? 
Des  Darbenden  Gefühle  nur  versteht, 

Wem  es  im  Leben  selbst  nicht  gut  ergeht* 

Reiter  auf  dem  flinken  Rosse 
Denke  an  die  schwere  Last, 

Die  der  arme  Esel  schleppen 
Muß  durch  Wasser  und  Morast! 

Von  dem  Derwisch,  deinem  Nachbar, 

Bitte  nicht  dir  Feuer  aus! 

Denn  es  steigt  der  Dampf  von  Seufzern 
Und  nicht  Rauch  aus  seinem  Haus*  — 

* 

Einen  Derwisch,  der  in  Dürftigkeit  lebt,  frage  in 
einem  Jahre  der  Teuerung  und  Dürre  nicht,  wie  es 
ihm  geht,  es  sei  denn,  daß  du  beabsichtigst,  Balsam 
auf  seine  Wunden  zu  legen  und  ihn  zu  pflegen* 

Siehst  du  den  Esel  mitsamt  der  Last 
Stecken  geblieben  im  tiefen  Morast, 

So  magst  du  voller  Mitleid  weitergehen. 

Doch  frag  nicht,  wie  das  Unglück  ist  geschehn* 


Tust  du  es  aber^  dann  sei  auch  ein  Mann 
Hilf  ihn  herausziehn  und  pack  tüchtig  an! 

* 

Zwei  Dinge  sind  undenkbar:  mehr  zu  verzehren 
als  den  Teilt  der  uns  zugewägt^  — und  zu  sterben^ 
ehe  unsere  Schicksalsstunde  schlägt*  — 

Was  dir  des  Schicksals  Rat  beschieden  hat^ 
Das  ändern  alle  deine  Seufzer  nicht; 

Was  macht^s  dem  Engeh  der  die  Winde  hütete 
Ob  auslöscht  einer  armen  Witwe  Licht? 

* 

Der  du  das  Leben  suchst^  setze  dich  ruhig  hin 
und  genieße  es^  und  du^  den  der  Tod  suchte  fliehe 
ihn  nichtt  denn  du  kannst  das  Leben  nicht  mit 
davontragen* 

Ob  du  dein  täglich  Brot  suchst  oder  nichts 
Es  gibt  der  Herr  dir  doch  das^  was  dir  frommt* 
Und  wärst  du  gleich  auch  in  des  Tigers  Rachen^ 
Du  stirbst  doch  nichts  eh^  deine  Stunde  kommt* 

* 
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Was  dir  nicht  beschieden  ist^  kannst  du  nicht 
erreichen^  und  das,  was  dir  beschieden  ist,  erreicht 
dich,  wo  du  auch  sein  magst* 

Wieviel  hat  Alexander*)  durchgernacht. 

Zu  dringen  bis  ins  Land  der  ewigen  Nacht! 

Und  doch  war  alle  seine  Müh  vergebens. 

Denn  er  trank  doch  nicht  aus  dem  Quell  des  Lebens* 

* 

Ein  Fischer,  dem  es  nicht  beschieden  ist,  kann 
m Tigris  keinen  Fisch  fangen;  und  ein  Fisch,  dessen 
Todesstunde  nicht  gekommen  ist,  wird  auf  dem 
trockenen  Land  nicht  sterben* 

Der  Mensch  durchläuft  nach  seinem  Stückchen 
Brot 

Die  weite  Welt  — und  hinter  ihm  läuft  der  Tod*  — 

* 

Ein  Student  ohne  Interesse  ist  ein  Verliebter  ohne 
Geld*  Ein  Wanderer  ohne  Kunde  ist  ein  Vogel 

*)  Nach  der  orientalischen  Legende  suchte  Alexander  der  Große  vergebens 
den  Quell  des  Lebenswassers  im  äußersten  Norden. 


62 


ohne  Flügel.  Ein  Theoretiker  ohne  Praxis  ist  ein 
Baum  ohne  Frucht.  Und  ein  Eiferer  ohne  Wissen 
ist  ein  Haus  ohne  Tür. 

* 

Die  Absicht  Gottes  bei  der  Offenbarung  des 
Korans  war  für  die  Menschen  der  Erwerb  einer 
guten  Gesittung^  nicht  das  Herbeten  der  darin  nieder^ 
geschriebenen  Kapitel.  Ein  Ungebildeter,  der  Gott 
dient,  ist  ein  Fußgänger,  und  ein  nachlässiger  Got^ 
tesgelehrter  ist  ein  schlafender  Reiter.  Ein  Sünder, 
der  die  Hände  emporhebt,  ist  besser  als  ein  Frommer, 
der  den  Kopf  hoch  trägr. 

Ein  gutherziger  Kriegsmann  ist  mir  lieber 
Als  ein  schriftgelehrter  Leutebetrüber. 

* 

Ein  Gelehrter  ohne  Werke  ist  eine  Biene  ohne 
Honig. 

Sag^  zu  der  Hornisse,  der  groben,  frechen: 

Wer  keinen  Honig  gibt,  darf  auch  nicht  stechen! 


Zwei  Menschen  können  ihre  Herzen  nicht  be^ 
freien  von  des  Bedauerns  Last  — und  ihren  Fuß 
nicht  ziehen  aus  des  Irrtums  Morast  — der  Kauf^ 
mann^  dem  sein  Schiff  zerschellt  — und  der  Erbe^ 
der  in  die  Gesellschaft  von  Taugenichtsen  fällt  — ^ 
wie  man  denn  auch  gesagt  hat:  So  sehr  auch  des 
Sultans  Prachtkleid  dich  ehrt  — es  ist  dir  doch  dein 
eigenes  abgetragenes  Gewand  mehr  wert  — und 
so  herrlich  auch  prunken  mag  der  Großen  Speise^ 
saal  — besser  schmeckt  einem  doch  das  eigene  karge 
MahL 

Besser  schmeckt  mir  Salat  aus  selbstgebauter  Kresse^ 
Als  wenn  Lammbraten  ich  beim  Bürgermeister  esse* 

* 

-Es  widerspricht  der  Vernunft  und  dem  Rate  der 
Weisen^  ein  Heilmittel  zu  nehmen,  dem  man  nicht 
vertraut  — und  ohne  die  Karawane  einen  Weg  zu 
gehen,  den  man  noch  nie  geschaut*  — 

* 

Den  Imam  Muhammed  Ben  Muhammed  Gha< 
zali  — Gottes  Gnade  sei  über  ihm  — fragte  man: 
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,,Wic  bist  du  zu  dieser  Stufe  des  Wissens  gelangt 
Er  antwortete:  „Dadurch,  daß  ich  niemals,  wenn  ich 
etwas  nicht  wußte,  mich  gescheut  oder  geschämt 
habe,  danach  zu  fragend^ 

Willst  du  für  deine  Heilung  Sorge  tragen. 

Mußt  du  den  Arzt,  der's  besser  weiß,  befragen^ 
Die  Demut,  die  bescheiden  sich  verneigt, 

Ist  der  Wegweiser,  der  den  Weg  dir  zeigt, 

Auf  dem  zum  Weisheitsruhm  man  aufwärts  steigt. 

* 

Zu  den  Grundsätzen  des  menschlichen  Verkehrs 
gehört  auch  dieser:  Entweder  mußt  du  das  Haus 
verlassen  — oder  dich  an  den  Herrn  des  Hauses 
anpassen* 

Willst  einen  andern  du  gut  unterhalten^ 

Mußt  du  ein  Thema,  das  ihm  zusagt,  wählen* 
Käme  ein  Weiser  mit  Medjnun  zusammen. 
Würde  er  nur  von  Leila  ihm  erzählen* 

* 

Wer  mit  Schlechten  verkehrt,  der  wird,  wenn 
auch  ihre  Art  auf  ihn  keine  Einwirkung  hat,  doch 


5 65 


ihres  Wesens  beschuldigt  werden^  geradeso  wie  einer^ 
der  in  die  Schenke  geht,  um  zu  beten,  sicherlich 
des  Weintrinkens  verdächtigt  wird* 

Wenn  du  dir  Toren  hast  zum  Umgang  auserkoren, 
Dann  hält  die  Welt  dich  selbst  gewiß  für  einen 
Toren* 

Ich  bat  ^nen  Weisen  einst,  mich  einen  Spruch  zu 
lehren. 

Er  sagte:  „Hüte  dich,  mit  Toren  zu  verkehren! 
Bist  du  gescheit,  wirst  du  ein  Esel;  doch  noch 
schlimmer 

Ist^s,  wenn  du  dumm  bist,  dann  wirst  du  noch 
dümmer*^^  — 

* 

Die  Sanftmut  des  Kameles  ist  bekanntlich  so 
groß,  daß,  wenn  ein  kleiner  Knabe  es  am  Halfter 
führt,  und  wäre  es  hundert  Parasangen  weit,  es 
seinen  Hals  dem  Gehorsam  nicht  entzieht*  Aber 
wenn  ihm  der  Weg  gefährlich  vorkommt,  so  daß  es 
sein  Leben  dabei  verlieren  könnte,  und  der  Knabe 
aus  Unwissenheit  doch  jenen  Weggehen  will,  dann 
reißt  es  ihm  den  Halfterstrick  aus  der  Hand  und 
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gehorcht  ihm  nicht  weiter,  denn  im  Augenblick  der 
Heftigkeit  verbietet  sich  die  Freundlichkeit*  Und  so 
haben  denn  die  Weisen  auch  gesagt,  daß  durch 
Nachgiebigkeit  der  Feind  nicht  zum  Freunde  wird, 
vielmehr  seine  Ansprüche  sich  nur  noch  mehren* 

Ist  einer  gut  zu  dir,  sei  Staub  zu  seinen  Füßen, 
Doch,  ist  er  gegen  dich,  wirf  Staub  ihm  ins  Ge^ 
• sicht! 

Dem  Zornentbrannten  komm  mit  Reden  nicht,  mit 
süßen! 

Das  rostige  Eisen  putzt  die  weiche  Feile  nicht*  — 

* 

Das  edelste  der  Lebewesen  ist  offenbar  der  Mensch, 
und  das  niedrigste  der  Hund*  Und  doch  stimmen 
die  Weisen  darin  überein,  daß  ein  dankbarer  Hund 
besser  ist  als  ein  undankbarer  Mensch* 

Den  Bissen,  den  du  ihm  einmal  gegeben. 

Vergißt  dir  nicht  der  Hund  im  ganzen  Leben, 

Und  wirfst  du  ihn  auch  hundertmal  mit  Steinen* 
Doch  hast  du  noch  so  viel  einem  Gemeinen 
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Dein  ganzes  Leben  Gutes  auch  getan, 

Beim  kleinsten  Anlaß  schon  fällt  er  dich  an^ 

Im  Evangelium  steht  geschrieben*):  O Menschen^ 
kind,  wenn  Ich  dir  Reichtum  gebe,  so  denkst  du 
mehr  an  Hab  und  Gut  als  an  Mich,  und  wenn  Ich 
dich  arm  mache,  verfällst  du  in  Sorgen»  Wo  wird 
dich  da  das  Gedenken  an  Mich  beglücken — , und 
wann  wirst  du  dich  zu  Meinem  Dienst  an^ 
schicken?  — 

Lässig  und  stolz  bist  du  im  Überfluß, 

Und  in  der  Not  voll  Kummer  und  Verdruß» 
Wenn  so  dein  Zustand  ist  in  Freud  und  Leid, 
Wann  ist  denn  da  für  Gottes  Dienst  die  Zeit? 

Der  Wille  des  Unvergleichbaren  wirft  den  einen 
vom  Königsthron  herab  und  erhält  den  andern  im 
Bauche  des  Walfisches» 

Wohl  ihm,  dem  Dein  Gedenken  steter  Brauch, 

Wär^  er  wie  Jonas  auch  in  Fisches  Bauch!  — 

* 

*)  Wo? 
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Der  Würf  1er  braucht  drei  Sechsen^  aber  es  fallen 
drei  As* 

Der  schönste  Weideplatz  zeigt  sich  des  Pferdes  Blicke 
Doch  lenkt  das  arme  Tier  nicht  selber  sein  Ge^ 
schick*  — 

* 

Ein  Derwisch  sagte  in  seinem  Gebet:  Herr^ 

zeige  Deine  Gnade  den  Schlechten^  denn  den  Guten 
hast  Du  schon  Gnade  gegeben^  indem  Du  sie  als 
Gute  schufst* 

Der  erste^  der  Kunst  in  die  Kleidung  brachte 
und  einen  Ring  am  Finger  trug,  war  Djemschid* 
Man  fragte  ihn  einst:  , ^Weshalb  hast  du  Zierde 
und  Pracht  — an  der  Linken  angebracht,  — während 
doch  die  Vortrefflichkeit  der  Rechten  Recht  ist?^^  Er 
antwortete:  „Der  Rechten  ist  es  Zierde  genug,  daß 
sie  die  Rechte  ist*^^ 

Die  Künstler  Chinas  hieß  einst  Feridun*) 

Um  seinen  Thronsitz  diese  Inschrift  sticken: 
„Nimm  dich  der  Schlechten  an,  die  Guten  brauchst. 
Die  Glücklichen,  du  nicht  mehr  zu  beglücken*^^ 
* 

*)  Ein  sagenhafter  Perserkönig.  Siehe  Fr.  Rosen,  Die  Sinnsprüche  Omars 
des  Zeltmachers,  3.  Aufl.,  S.  108. 
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Einen  Weisen  fragte  man:  >tWo  doch  die  rechte 
Hand  so  viel  Vorzüglichkeit  besitzt^  weshalb  steckt 
man  da  den  Siegelring  an  die  Linke?^^  Er  sprach: 
^^Weißt  du  denn  nicht,  daß  immer  die  Vorzüglichen 
zu  kurz  kommen 

Der  das  Verdienst  schuf  und  das  Glück  im  Leben, 
Hat  nicht  Verdienst  und  Glück  zugleich  gegeben^ 

* 

Was  soll  eine  alternde  Dirne,  die  keine  Beschäfti«' 
gung  mehr  hat,  anderes  anfangen,  als  Buße  tun, 
und  was  kann  ein  abgesetzter  Häscher  Besseres 
tun,  als  seine  Leuteschinderei  bereuen? 

Der  ist  ein  Löwe  nur  im  Pfad  der  Tugend, 

Der  dieser  Welt  entsagt  in  voller  Jugend* 

Der  Greis  hat  kein  Verdienst  wenn  in  der  Ecke 
Er  sitzt,  er  kann  ja  so  nicht  mehr  vom  Flecke* 

* 

Einem  Weisen  legte  man  folgende  Frage  vor: 
„So  viele  herrliche  Bäume  hat  Gott,  der  Erhabene, 
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geschaffen^  hochragende  — Früchte  tragende  — 
und  doch  nennt  man  keinen  davon  frei^  außer  der 
Zypresse,  die  doch  keine  Früchte  trägt*  Was  mag 
hierin  für  eine  Weisheit  liegen?  — Er  sprach: 
jeder  Baum  hat  seine  festgesetzte  Zeit^  der  ent^ 
sprechend  er  zuweilen  grünt  und  zuweilen  dürr  ist* 
Aber  die  Zypresse  hat  nichts  derartiges^  sie  grünt 
zu  allen  Zeiten,  und  dies  ist  eine  Eigenschaft  der 
Freien* 

Häng  nicht  dein  Herz  an  das,  was  nicht  besteht, 
Häng  es  an  Den,  der  nimmermehr  vergeht! 

Wenn  kein  Kalif e mehr  in  Bagdad  herrscht. 

Fließt  doch  der  Tigris  noch  der  Stadt  vorbei* 
Freigebig  magst  du  wie  die  Palme  sein. 

Wo  nicht,  so  sei  wie  die  Zypresse  freil*)^^  — 

* 

*)  Die  Zypresse  heißt  in  der  persischen  Dichtung  oft  äsäd  dir  acht,  d.  h. 
Edelbaum.  Das  Wort  äsäd  bedeutet  edel  und  frei  zugleich.  Hierauf  spielt 
auch  der  folgende  Vers  aus  Saadis  Diwan  an: 

Man  fragte  die  Zypresse  einst.  Warum  sie  keine  Früchte  spende. 

Sie  sprach:  ,,Ich  bin  der  Freiheit  Baum,  Wer  frei  ist,  der  hat  leere  Hände.“ 
Im  übrigen  stammt  die  Wertschätzung  der  Zypresse  aus  der  Zeit  des 
Feuerkultus.  Man  erblickte  in  ihrer  Gestalt  eine  Ähr  lichkeit  mit  der  Flamme. 
Das  unter  dem  Namen  ,, Palmette“  bekannte  Ornament  stammt  ebenfalls 
aus  jener  Zeit.  Es  stellt  die  Zypresse  mit  meist  umgebogener  Spitze  dar  und 
hat  mit  der  Palme^^  an  welche  die  europäische  Bezeichnung  anknüpft,  nichts 
zu  tun. 
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Derjenige^  der  mit  tauben  Ohren  für  den  gött- 
lichen Willen  geschaffen  worden  ist^  was  soll  der 
tun^  um  zu  hören?  Und  derjenige^  der  wie  in  einer 
Schlinge  zum  Seelenheil  herangezogen  wird,  was 
kann  der  tun,  um  nicht  zu  folgen? 

Den  Freunden  Gottes  ist  die  finstre  Nacht 
So  hell  als  wie  des  schönsten  Morgens  Pracht 
Solch  Glück  erringt  dir  nicht  die  Kraft  der  Hände, 
s ist  ein  Geschenk  des  Spenders  aller  Spende* 

Wem  soll  dies  Leid  ich  klagen,  wenn  nicht  Dir? 
Denn  außer  Dir  gibt^s  keine  Gnadentür* 

Der,  dem  Du  Führer  bist,  niemals  den  Weg  verliert. 
Der,  den  Du  irre  führst,  hat  keinen,  der  ihn  führt*)* 

* 

Ein  gutherziger  Bettler  ist  besser  als  ein  hart" 
herziger  König* 

*)  Saadi  berührt  hier  eines  der  schwierigsten  Probleme  des  Islam,  nach  dessen 
Lehre  Allah  die  einen  auf  den  rechten  Weg  leitet,  die  anderen  aber  auf  den 
falschen.  Wie  dies  mit  der  göttlichen  Güte  und  Gerechtigkeit  zu  vereinen 
ist,  kann  die  menschUche  Vernunft  nicht  begreifen.  Daher  Saadis  ergreifende 
Klage  über  das  Los  derjenigen,  welche  von  der  anfangslosen  Ewigkeit  an  zum 
Irregehen  verdammt  sind. 
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Besser  das  Leid  vor  der  Freude^ 

Als  die  Freude  vor  dem  Leide» 

* 

Gott  der  Erhabene  sieht  und  deckt  zUf  was  ge^ 
schehen  — und  der  Nachbar  posaunt  das  aus^  was 
er  nicht  einmal  gesehen  — » 

Gott  bewahre^  daß  die  Leute 
Wüßten  ihres  Nächsten  Sünden! 

Denn  dann  könnt^  im  Leben  keiner 
Überhaupt  noch  Ruhe  finden» 

* 

Das  Geld  kommt  aus  dem  Schoße  der  Erde^ 
indem  man  es  ausgräbt,  und  aus  der  Hand  der 
Geizigen  erst,  wenn  man  sie  eingräbt» 

Lieber,  sagen  sie»  das  Geld  behalten. 

Als  es  auszugeben  für  das  Brot» 

Eines  Tages  ist  das  Geld  geblieben. 

Und  der  Staubgeborene  ist  tot!  — 

* 
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Die  Einleitung  zum 

ROSENGARTEN 

von  Scheich  Muslih  ed  Din  Saad 
aus  Schiras 


Anfang  der  Muqaddime  (Einleitung)  zum  Gulistan  (Rosengarten) 
von  Saadi  aus  einer  im  Besitze  des  Übersetzers  befindlichen  Handschrift 
vom  fahre  1530 


■ Sä  • "Vü 


MUQADDIME  (EINLEITUNG) 

Im  Namen  Gottes^  des  Barmherzigen^  Gnädigen! 

Preis  sei  dem  Herren^  welcher^  wenn  wir  Ihm 
dienen,  uns  Ihm  näher  bringt,  und  wenn  wir  Ihm 
danken,  Seine  Wohltaten  noch  vermehrt*  Ein 
jeder  Atemzug,  wenn  er  eingezogen  wird,  ver-* 
längert  das  Leben,  und  wenn  er  ausgestoßen  wird, 
erfrischt  den  Körper*  Daher  sind  in  jedem  Atem^ 
Zuge  zwei  Wohltaten  enthalten,  und  für  jede  ein^' 
zelne  Wohltat  sind  wir  einen  Dank  schuldig* 

Wess^  Hand  und  Zunge  könnt^  es  je  gelingen 
Ihn  ganz  aus  Seiner  Schuld  herauszubringen? 

,,6'age,  Volk  Daoids^  Dank^  und  wenige  Meiner 
Knechte  sind  die  Dankenden.''^  (Koranspruch)  *) 

Nichts,  als  Entschuldigungen  vorzubringen 
Vor  Gottes  Throne,  ist  vergönnt  dem  Knechte* 
Sind  sie  auch  Seiner  Herrlichkeit  nicht  würdig, 

So  gibt^s  doch  keinen,  welcher  das  vermöchte*  — 

*)  Die  kursiv  gedruckten  Stellen  sind  im  Original  arabisch.  Natürlich  bedient 
sich  auch  Allah  im  Gespräch  mit  seinen  Engeln  der  arabischen  Sprache 
(S.  84). 
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Seiner  ungezählten  Gnaden  Regen  fällt  überall^ 
Seiner  nie  versagten  Wohltaten  Tisch  ist  bestellt 
überall* 

Was  auch  die  Knechte  Schändliches  getan^ 

Er  reißt  den  Schleier  von  ihrer  Ehre  nichts 
Und  dem  selbst^  der  Ihn  leugnet^  nimmt  Er  doch 
Das  Brot,  womit  er  sich  ernähre,  nicht. 

Barmherziger!  der  Du  aus  verborgenen  Schätzen 
Heiden  und  Christen  selbst  ihr  Brot  gewährst! 
Wie  könntest  Deine  Freunde  Du  berauben. 

Der  Du  voll  Gnade  Dich  zum  Feinde  kehrst? 

Seinen  Kämmerer,  den  Frühlingswind,  hieß  Er 
den  smaragdenen  Teppich  ausbreiten,  und  der 
Amme,  der  Lenzeswolke,  befahl  Er,  die  Töchter 
der  Pflanzen  im  Schoße  der  Erde  zu  ernähren. 
Den  Bäumen  zog  Er  als  Festkleid  zum  Neujahrs^ 
tage  (21.  März)  einen  Kaftan  aus  grünen  Blättern 
an,  und  den  Kindern  der  Äste  setzte  Er  zu  des 
Lenzes  Einzug  die  Blütenmützen  auf  den  Kopf. 
Der  Saft  des  Rohres  ward  durch  Seine  Schöpfer^ 
kraft  köstlicher  Honig,  und  der  Kern  der  Dattel 
wurde  durch  Seine  Erziehung  eine  schlanke  Palme. 
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Wolken  und  Wind  und  Sonne,  Mond  und  Himmel 
Müssen  auf  Seinen  Wink  sich  drehn  und  wenden, 
Da  wär^  es  doch  nicht  recht,  wolltest  du  nicht 
Ihm  auch  gehorsam  sein  und  Dank  Ihm  spenden. 

Es  ist  eine  Überlieferung  von  dem  Höchsten  der 
Lebewesen,  dem  Ruhme  der  Vorhandenen,  der 
Gnade  der  Weltbewohner,  dem  Auserwählten  des 
Menschengeschlechts,  der  Vollendung  des  Kreis^ 
laufes  der  Zeiten,  — Muhamed  Mustafa  (dem 
Erwählten  — ),  — über  ihm  Segen  und  Friede! 

{Ein  Vermittler^  ein  Gebieter^  ein  Barmherziger^ 
ein  Prophet^ 

Schön  an  Antlitz^  schön  an  Körper^  und  von  dem 
geschrieben  steht^ 

Daß  das  Lächeln  seiner  Güte  alle  Kreatur  ent- 
zückt^ 

Daß  der  Schöpfer  ihm  besonders  noch  Sein  Siegel 
auf  gedrückt*). 

Was  droht  für  Not  dem  Glaubenswall, 

Dess^  Rückhalt  Gottes  Bote  ist? 

Was  fürchtet  der  der  Wogen  Schwall, 

Dem  Noah  der  Pilote  ist? 

*)  Ein  Muttermal,  welches  Muhammed  hatte,  v/urde  als  das  Siegel  aufgefaßt, 
das  Allah  Seinem  vollkommensten  Geschöpfe  aufgedrückt  hatte. 


Er  erklomm  die  Höhe  durch  seine  Vollkommenheit^ 
Durch  seine  Schönheit  hat  er  das  Dunkel  zerstreut^ 
Alle  seine  Eigenschaften  sind  nur  Herrlichkeit^ 
Preis  sei  ihm  und  seinem  Volke  alle  Zeit!) 

daß,  jedesmal  wenn  einer  von  den  sündigen 
Knechten  in  Verzweiflung  über  sein  Geschick  die 
Hände  der  Reue  in  der  Hoffnung  auf  Erhörung 
zum  Throne  des  Allwahren  emporhebt,  daß  ihn 
dann  Gott  der  Erhabene  zuerst  nicht  ansieht 
Wieder  ruft  er  Ihn  an,  und  wieder  wendet  Er  sich 
ab*  Nochmals  ruft  er  Ihn  mit  demütigem  Flehen 
an*  Da  spricht  der  Allwahr  Hochgepriesene: 
meine  Engel!  Wahrlich^  Ich  schäme  Mich  vor 
Meinem  Knechte^  denn  er  hat  ja  keinen  Herrscher 
außer  Mir^  und  siehe^  Ich  habe  ihm  verziehen^^ 
Seine  Bitte  habe  Ich  erhört  und  seinen  Wunsch 
habe  Ich  ihm  gewährt,  denn  seines  vielen  Flehens 
und  Klagens  schäme  Ich  Mich*^^ 

Sieh  nur  die  Gnade  und  die  Güte  Gottes  anl 
Er  schämt  sich,  — und  die  Sünde  hat  doch  der 
Mensch  getan! — 
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Die^  welche  beständig  an  der  Kaaba  Seiner  Herr^ 
lichkeit  weilen,  sind  sich  der  Unzulänglichkeit  ihres 
Dienstes  bewußt  und  bekennen:  ^^Wir  haben  Dir 
nicht  gedient^  wie  es  Dir  zukommt^  daß  man  Dir 
diene"'*’  — und  die  es  unternehmen, 'die  Gewandung 
Seines  Glanzes  zu  beschreiben,  sind  vor  Staunen 
geblendet  und  gestehen:  ^>,Wir  haben  Dich  nicht 
erkannt^  wie  Du  in  Wahrheit  hättest  erkannt 
werden  sollen,"" 

Wollt  ihr  mich  nach  Seinem  Wesen  fragen? 

Was  soll  ich,  der  den  Verstand  verlor. 

Euch  von  Ihm,  dem  Merkmallosen  sagen? 

Wer  den  Weg  der  Liebe*)  sich  erkor. 

Ward  von  dem  Geliebten  ja  erschlagen! 

Tote  bringen  keinen  Laut  hervor*  — 

Einer  von  den  Mystikern  hatte  seinen  Kopf  in 
den  Kragen  des  Nachdenkens  versenkt  und  war 
im  Meer  der  Deutungen  untergegangen*  Als  er 
aus  diesem  Zustande  der  Verzückung  wieder  zu 
sich  kam,  fragte  ihn  einer  der  Genossen  scherzend: 
„Aus  jenem  Garten,  wo  du  geweilt,  was  hast  du 

*)  Unter  rah-i-’ischq,  der  ,,Weg  der  Liebe“,  ist  die  Mystik  zu  verstehen. 
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uns  für  eine  Liebesgabe  mitgebracht  Er  antwor^ 
tete:  ^,Ich  hatte  beabsichtigt^  wenn  ich  zum  Rosen^ 
Strauch  käme^  den  Schoß  meines  Gewandes  mit 
Rosen  zu  füllen  als  Geschenk  für  meine  Freunde^ 
Als  ich  aber  dorthin  gelangte^  hat  mich  der  Duft 
der  Rose  so  berauscht^  daß  der  Schoß  meiner 
Hand  entfiel/^ 

O Nachtigall ! Dein  Schluchzen  und  dein  Schlagen 
Zeigte  daß  die  Liebe  du  noch  nicht  erkannt.  — 
Lerne  vom  Falter^  welcher  ohne  Klagen 
Sich  lautlos  in  der  Kerze  Glut  verbrannt! 

Wer  könnte,  daß  er  Ihn  verstände,  sagen? 

Wer  Ihn  verstand,  verlor  ja  den  Verstand.  — 

Oh,  der  Du  höher  bist  als  alles  Fragen, 

Als  alle  Antwort,  die  die  Menschheit  fand! 

An  Deinem  Preise  mußt^  ich  schier  verzagen. 
Wenn  ich  mein  Leben  auch  darauf  verwandt  — 
Zu  Ende  geht  es  jetzt  mit  meinen  Tagen, 

Und  ich  steh  noch,  wo  ich  am  Anfang  stand.  — 
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VORREDE 

zu 

SAADIS  ROSENGARTEN 


VORREDE  UND  WIDMUNG 

Preis  des  Sultans  des  Islam 
Möge  Gott  seine  Herrschaft  erhalten! 

Die  lobende  Erwähnung  Saadis^  die  in  Aller 
Munde  ist^  der  Ruhm  seiner  Worte,  welche  über 
den  weiten  Teppich  der  Erde  ausgebreitet  sind,  der 
liebliche  Saft  des  Rohres  seiner  Aussprüche,  die  wie 
Zucker  genossen  werden,  und  die  Niederschrift 
seiner  stylistischen  Erzeugnisse,  welche  wie  Gold^ 
Wechsel  überall  Kurs  haben,  darf  man  nicht  etwa 
auf  die  Vollkommenheit  seiner  Kunst  und  Beredt^ 
samkeit  zurückführen,  sondern  vielmehr  darauf, 
daß  der  Herr  der  Welt,  die  Achse  des  Umlaufs 
der  Zeit,  der  Stellvertreter  Salomos,  der  Schutz^ 
herr  der  Gläubigen,  der  hoheitsvolle  Schahinschah, 
der  Sohn  Saads  des  Sohnes  Sengis,  der  Schatten 
Gottes  auf  Erden  — o Herr,  mögest  du  Wohh 
gefallen  an  ihm  haben  und  an  seinen  Wünschen  — 
ihn  mit  den  Augen  der  Huld  angesehen,  ihm  hohes 
Lob  gespendet  — und  ihm  treue  Zuneigung  zu^ 
gewendet  — Infolge  hiervon  ist  er  in  der  ganzen 
Welt  — bei  Hoch-  und  Niedriggestellt  gern 
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gesehen  und  beliebt  geworden,  denn  die  Menschen 
folgen  den  Ansichten  ihrer  Könige* 

Rubai* 

Seitdem  du  mir  geschenkt  hast  deine  Gunst, 
Ist  neben  mir  der  Sonne  Glanz  nur  Dunst* 
Wären  in  mir  vereint  auch  alle  Fehler, 

Lobt  sie  der  König,  sind  sie  höchste  Kunst* 

Ein  parfümiertes  Stückchen  Ton  im  Bade 
Gelangte  aus  der  Liebsten  Hand  in  meine* 

Das  fragt^  icht  „Bist  du  Moschus  oder  Safran, 
Daß  ich  von  deinem  Duft  berauscht  erscheine?^^ 
Es  sprach!  „Ich  war  ein  wertlos  Stückchen  Erde, 
Doch  war  ich  mit  der  Rose  im  Vereine* 

Der  Duft  der  Rose  hat  mich  so  durchdrungen. 
Daß  ich  nicht  mehr  der  Staub  bin,  der  ich  scheine*^^ 
* 

O Gott,  willst  Du  den  Gläubigen  Gnade  geben, 
Lohn^  seine  Tugenden  durch  langes  Leben! 

Erhabener  und  heiliger  Gott!  Erhalte  die  lieb«' 
liehe  Gegend  von  Schiras  durch  die  Furcht  vor 
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ihren  gerechten  Herrschern  und  durch  die  Fürsorge 
ihrer  tatkräftigen  Vesire  bis  zum  Auferstehungstage 
in  Sicherheit  und  Freude* 

* 

Wißt  ihr^  warum  ich  fern  der  lieben  Heimat  weilte 
Im  Land  der  Araber  so  manches  lange  Jahr? 

Der  Schrecken  trieb  mich  fort,  den  einst  die  Türken 
brachten, 

Die  Welt  sah  ich  verwirrt  gleichwie  des  Mohren 
Haan 

Wir  stammen  alle  ja  von  Adam,  aber  jener 
Natur,  blutgieriger,  als  die  der  Wölfe  wan 
Die  Menschen  in  der  Stadt,  sie  waren  sanft  wie 
Engel, 

Doch  vor  den  Toren  tobt  der  Kampfeslöwen 
Schan  — 

Als  ich  zurückkam,  lag  das  Land  in  tiefem  Frieden, 
Die  Panther  waren  jetzt  des  Pantherwesens  ban 
Die  Welt,  die  ich  dereinst  gesehen  voller  Schrecken, 
Voll  Streit  und  voller  Not,  voll  Jammer  und 
Gefahr, 

Die  sah  ich  jetzt  beglückt  als  ihr  gerechter  Herrscher 
Atabeg  Abubekr-bin  Saad^bin  Sengi  wan 
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Kein  Ungemach  kann  je  dem  Perserlande^ 

Keine  Tücke  des  Schicksals  kann  ihm  droh^n^ 
Solange  nur  wie  du^  ein  weiser  Herrscher^ 

O Schatten  Gottes^  sitzt  auf  seinem  Thron* 

Auf  weitem  Erdenrund  ist  keine  Stelle^ 

Kein  Zufluchtsort  wie  deines  Thrones  Schwelle^ 
Dein  ist  die  Obhut  der  Bedürftigen^  unser 
Die  Dankespflicht,  und  Gottes  ist  der  Lohn* 
Vor^m  Unheilswind  schütz  Herr  das  Perserland, 
Solange  Land  und  Wind  noch  hat  Bestand! 

Was  mich  bewog, 

dasBuch  des  Rosengartens  zu  schreiben 

Eines  Nachts  dachte  ich  über  die  dahingegange^ 
nen  Tage  nach  und  war  betrübt  über  die  verlorene 
Lebenszeit,  bis  das  steinerne  Gehäuse  meines  Her^ 
zens  durchbohrt  wurde  durch  meiner  Tränen  Dia«' 
mant  — und  meine  Stimmung  in  diesen  Versen 
ihren  Ausdruck  fand*  — 

Mit  jedem  Atemzuge  geht  ein  Stück 
Des  Lebens  hin,  — viel  bleibt  nicht  mehr  zurück!  — 
Die  Fünfzig  kamen  schon,  und  noch  in  Träumen 
Lieg  ich,  soll  ich  den  Rest  nun  auch  versäumen? 
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Schmach  ihm,  der,  wenn  des  LebensTag  zur  Nacht 
Herniedersinkt,  sein  Werk  noch  nicht  vollbracht! 
Die  Pauke  wird  zum  Aufbruch  schon  gerührt, 
Und  er  hat  noch  sein  Bündel  nicht  geschnürt! 

Er  schlummert  sorglos  in  den  Tag  hinein 
Und  holt  die  Karawane  nicht  mehr  ein*  — 

Jeder  der  kam,  fing  einen  Neubau  an; 

Er  ging  und  ließ  ihn  einem  Andern  dann, 

Der  Andre  hat^s  dann  ebenso  gemacht. 

Und  niemals  ward  der  Bau  zu  End^  gebracht*  — 
Das  Leben  ist  kein  Lieb,  das  treu  dir  bliebe, 
Darum  verschwende  drauf  nicht  deine  Liebe* 

Der  Böse  stirbt  und  auch  der  Gute  stirbt. 
Glücklich  ist  der  nur,  der  den  Preis  erwirbt* 
Wegzehrung  sammle  für  das  Grab  dir  an. 

Keiner  schickt  sie  dir  nach,  schick^  sie  voran! 

Das  Leben  ist  wie  Schnee,  schon  scheint  mit  Macht 
Die  Sonne  drauf  — und  du  noch  nicht  erwacht!  — 
Der  du  mit  leerer  Hand  zu  Markte  gingst* 

Was  Wunder,  wenn  du  nichts  nach  Hause  bringst! 
Wer  vorher  aufgezehrt  hat  seine  Saat, 

Muß  Ähren  lesen,  wenn  die  Ernte  nahü 

Hör^  Saadis  Rat  drum  mit  des  Herzens  Ohr  an. 

Vor  dir  liegt  noch  der  Weg,  ermann^  dich,  voran! 
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Nachdem  ich  diesen  Gedanken  nachgehangen^ 
hielt  ich  es  für  das  Beste^  nach  dem  Sitzwinkel  der 
Abgeschiedenheit  zu  entfliehen  — und  den  Saum 
meines  Gewandes  von  allem  Verkehr  zurückzu^ 
ziehen^  — aus  dem  Schreibheft  meines  Gedächte 
nisses  alle  unnützen  Unterhaltungen  auszuradieren 
— und  in  Zukunft  keine  unnützen  Unterhaltungen 
mehr  zu  führen*  — 

W er  stumm  und  taub  im  W inkel  sitzt^  ist  besser  dran^ 
Als  wer  seine  Zunge  nicht  meistern  kann* 

So  ging  es^  bis  einer  meiner  Freunde,  der  in  der 
Sänfte  mein  Reisegenosse  gewesen,  nach  alter  Ge< 
wohnheit  in  die  Türe  des  Zimmers  trat,  in  das  ich 
mich  zurückgezogen  hatte*  So  sehr  er  aber  auch 
lachte  und  scherzte  und  den  Teppich  der  Freund^ 
Schaft  vor  mir  ausbreitete,  gab  ich  ihm  doch  keine 
Antwort  und  erhob  nicht  meinen  Kopf  von  den 
Knien  der  andächtigen  Betrachtungen*  Da  blickte 
er  mich  gekränkt  an  und  sagte: 

„Heut^  wo  dir  noch  zu  reden  ist  vergönnt. 

Sprich,  Bruder,  frei  heraus  und  unverdrossen! 
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Denn  morgen^  wenn  der  Todesbote  naht^ 

Ist  dir  auf  ewig  ja  der  Mund  verschlossen!'^ 

Einer  von  meinen  Angehörigen  klärte  ihn  über 
den  Sachverhalt  auf^  indem  er  sagte:  ^ Jener  ist  auf 
den  Gedanken  gekommen  — und  hat  sich  fest 
vorgenommen  — für  das,  was  ihm  noch  bleibt  von 
seinen  Erdentagen  — der  Welt  zu  entsagen  — und 
sich  aller  Reden  zu  entschlagen^  — Folg^  du  ihm 
nach,  ist  dir^s  nicht  zu  schwer  — und  mach^s  wie 
er!"  Er  aber  antwortete:  „Bei  meiner  Ehr^  — und 
bei  unserm  langjährigen  Freundschafts  verkehr!  — 
Keinen  Atemzug  stoße  ich  aus  — und  keinen  Schritt 
setze  ich  aus  dem  Haus  — wenn  hier  nicht  geredet 
werden  soll  nach  altem  Brauch,  — so  wie  wir^s 
immer  gehalten  auch  — denn  es  ist  Unverstand, 
die  Freunde  zu  kränken  und  nicht  mit  ihnen  zu 
sprechen  — und  so  ein  Eid  ist  leicht  zu  brechen»  — 
Denn  es  brächte  keinen  Segen  — und  wäre  auch 
der  Ansicht  der  weisesten  Leute  entgegen,  — Bliebe 
Alis  Schwert  Sulfikar  in  der  Scheide  gefangen  — 
und  Saadis  Zunge  am  Gaumen  hangen»"  — 

* 
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Was  ist  die  Zunge  in  des  Menschen  Mund? 

Der  Schlüssel  zu  dem  Schatz  im  Herzensgrund» 
Bis  du  die  Tür  nicht  aufschließ t^  wird  nicht  kund^ 
Ob  deine  Ware  Perlen  oder  Schund!  — 

Kurz  gesagt^  ich  hatte  nicht  die  Kraft  meiner 
Zunget  die  Unterhaltung  mit  ihm  zu  verwehren  — 
und  mein  Gesicht  von  dem  freundlichen  Umgang 
mit  ihm  abzukehren»  — Ich  konnte  es  nicht  über 
mich  gewinnen,  denn  er  war  ein  angenehmer  Ge^ 
nosse  und  ein  treuer  Freund»  — 

* 

Ist  auch  das  Schweigen  meist  empfehlenswert, 
Sollst  du  doch  sprechen,  wenn^s  die  Not  gebeut»  — 
Reden,  wo  du  sollst  schweigen,  und  zur  Zeit 
Des  Schweigens  reden,  das  ist  gleich  verkehrt» 

* 

Läßt  du  mit  Jemanden  auf  einen  Kampf  dich  ein. 
Mußt  du  stärker  als  er  oder  schnellfüßiger  sein» 

So  sah  ich  mich  denn  zum  Sprechen  genötigt, 
und  wir  gingen  zusammen,  uns  der  Natur  freuend. 


in  den  Frühling  hinein,  wo  zu  Ende  gekommen 
war  der  Winterkälte  Leid  — und  zur  Herrschaft 
gelangt  war  die  Rosenzeit*  — 

Es  schmückt  ein  grünes  Prachtgewand  die  Äste 
Wie  Kleider,  die  der  Reiche  trägt  zum  Feste* 

* 

Es  war  gerade,  als  die  erste  Nacht 
Des  Lenzesmonds  erschien  in  junger  Pracht* 
Von  schlanker  Zweige  Kanzel  ließen  schallen 
Ihren  beredten  Sang  die  Nachtigallen, 
Tauperlen  sah  man  auf  den  Rosen  prangen 
Wie  Tränen  auf  erzürnter  Liebsten  Wangen* 

* 

Ich  hatte  die  Nacht  — mit  meinem  Freunde  in 
einem  Garten  zugebracht  — einem  Orte  lieblich 
und  entzückend  — der  Anblick  seiner  ineinander 
gewachsenen  Bäume  herzberückend*  — Du  hättest 
glauben  können,  es  wären  mit  buntem  Schmelz 
verzierte  Stückchen  Gold  auf  seinem  Boden  ge^ 
sprengt  — und  an  seinen  Weinranken  das  Sternen 
bild  der  Pleiaden  aufgehängt*  — 
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Von  klaren  Bächen  schimmerte  die  Wiese^ 

Im  Obstgarten  melodisch  Vögel  sangen^ 

Von  Früchten  jeder  Gattung  strotzten  diese^ 
Auf  jener  Tulpen  alle  Farben  prangen* 

Es  breitete  der  Wind  die  bunten  Matten 
Von  Blüten  aus  in  seiner  Bäume  Schatten* 

Am  Morgen^  als  die  Lust  zur  Heimkehr  über 
das  weitere  Verweilen  die  Oberhand  gewonnen 
hatte^  sah  ich^  wie  er  den  Schoß  seines  Gewandes 
mit  Rosen  und  Nelken^  mit  Hyazinthen  und  Basi^ 
lien  füllte  und  eben  nach  der  Stadt  aufbrechen 
wollte*  Da  sagte  ich  zu  ihm:  ^>Die  Blumen  des 
Gartens  haben^  wie  du  weißte  keine  Dauer^  — und 
die  Versprechungen  der  Blumenbeete  kennen  keine 
Treue*  — Und  die  Weisen  haben  doch  gesagt: 
^Was  keine  Dauer  verspricht^  daran  hänge  dein  Herze 
nicht!^  Er  fragte:  ,^Was  meinst  du  damit Ichant^ 
wortete:  ^^Um  den  Kennern  eine  Freude  zu  bereiten 
— und  damit  alle  Herzen  sich  weiten — könnte  ich  ein 
Buch^  genannt  ^Der  Rosengarten^  schreiben^  dessen 
Blättern  der  Herbstwind  nicht  beikommen  kann  und 
dessen  Frühlingsleben  der  Umlauf  der  Zeiten  nicht 
in  die  Starrheit  des  Winters  zu  verwandeln  vermag* 


98 


Was  nützt^s^  nähmst  alle  Blumen  du  zur  Stadt  mit? 
Aus  meinem  Rosengarten  nimm  ein  Blatt  mit! 
Vergänglich  sind  die  Blumen  ja^  die  zarten^ 

Doch  ewig  blühn  wird  Saadis  Rosengarten*  — 

Kaum  hatte  ich  diese  Worte  ausgesprochen^  als  er 
den  Rockzipfel  voll  Blumen  fallen  ließ  und  sich  an 
meines  Rockes  Zipfel  hängte  mit  den  Worten:  ,^Was 
der  Edle  verspricht^  das  hält  er*^^  — 

Zwei  Abschnitte  wurden  in  jenen  paar  Tagen 
zu  Papier  gebracht^  über  ,^Die  Regeln  des  Verkehrs^^ 
und  die  ,, Lehre  vom  Umgang^^  und  zwar  in  einer 
solchen  Weise^  daß  sie  den  Rednern  Nutzen  gewährt 

— und  den  Schriftstellern  ihren  guten  Styl  vermehrt* 

— Um  es  kurz  zu  sagcn^  von  den  Blumen  des 
Gartens  blühten  einige  noch^  als  der  Rosengarten 
beendet  wurde. 

Aber  vollkommen  wird  das  Buch  wirklich  dann 
erst  sein,  wenn  es  Beifall  findet  am  Hofe  des  Schahs, 
des  Asyls  der  Welt,  des  Schattens  des  Weltenschöp^ 
fers,  des  Gnadenstrahles  des  Welterhalters,  — der 
Schatzkammer  des  Zeitalters,  — der  Zufluchtsstätte 
des  Glaubens,  des  Auserlesenen  des  Himmels,  des 
Oberarms  des  mächtigen  Reiches,  der  Leuchte  der 
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siegreichen  Religion^  der  Schönheit  des  Menschen^ 
tums,  des  Ruhmes  des  Islam,  Saad,  des  Sohnes 
des  erhabenen  Atabeg,  des  erlauchten  Schahinschah, 
des  Herrn  über  die  Nacken  der  Nationen,  des 
Gebieters  über  die  Könige  der  Araber  und  Perser, 
des  Sultans  über  Land  und  Meer,  des  Erben  des 
Königreichs  Salomos,  des  Siegreichen,  in  der  Reli^ 
gion  möge  Gott  der  Erhabene  seinem  Glücke  Dauer 
verleihen  und  ihm  jeden  guten  Wunsch  erfüllen! 
— Er  möge  dieses  Buch  mit  Freundlichkeit  anzu^ 
sehen  geruhen! 


Denn,  wird  erst  dieses  Buch  durch  Seiner  Majestät 
Beifall  und  Billigung  gezieret  und  erhöht. 

Dann  ist  es  köstlich  wie  ein  Bild  von  Ersengs  Hand 
Und  ein  Gemäldehaus  in  der  Chinesen  Land* 
Drum,  hoff  ich,  wird  er  es  nicht  übel  ansehn  woL 
len,  — 

Ein  Rosengarten  ist  ja  auch  kein  Ort  zum  Grollen  — 
Zumal  dies  Vorwort  ihm  besonders  ist  geweiht. 
Des  Sultans  Abubekr  bin  Sengis  Herrlichkeit* 


Bei  der  Erwähnung  des  großen  Emirs,  des  Ruhmes 
der  Religion,  Abubekr,  des  Sohnes  Abunassrs,  kann 
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die  Braut  meiner  Gedanken  im  Bewußtsein  ihrer 
geringen  Schönheit  ihr  Haupt  nicht  erheben^  — und 
vor  Beschämung  bleibt  ihr  betrübter  Blick  an  ihren 
Füßen  kleben^  — und  kann  unter  der  Schar  der 
Vollkommenen  nicht  glänzen,  es  sei  denn,  daß  ihr 
Zierde  und  Glanz  zuteil  werde  durch  den  Beifall 
des  großen  Emirs, 

Wem  in  dem  Schatten  seiner  Gunst  vergönnet  ist 
zu  rasten, 

Dess^  Fehler  werden  Tugenden,  und  Freunde,  die 
ihn  haßten* 

Jedem  einzelnen  seiner  Diener  und  Gefolgsleute  ist 
irgendein  Dienst  zugeteilt  Sollte  er  bei  dessen  Ver^ 
richtung  irgendwie  Nachlässigkeit  oder  Trägheit 
zeigen,  so  würde  er  sicher  dafür  zur  Rede  gestellt 
und  getadelt  werden,  mit  Ausnahme  der  Klasse 
der  Derwische,  der  auch  ich  angehöre,  denen 
der  Dank  für  die  Gnade  der  Großen,  der  Preis 
ihrer  guten  Eigenschaften  und  die  Fürbitte  für  ihr 
Wohlergehen  obliegt  Die  Verrichtung  derartiger 
Dienste  aber  erfolgt  besser  in  der  Abwesenheit,  als 
in  der  Anwesenheit*  Denn  im  letzteren  Falle  liegt 
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die  Gefahr  nahe^  daß  es  den  Anschein  erweckte^ 
als  ob  man  mit  seiner  Kunst  glänzen  wollte, 
während  im  ersteren  Falle  alle  Förmlichkeiten 
ihrer  Fürbitte  fernbleiben  und  diese  dadurch  der 
Erhörung  näher  kommt^ 

Des  Firmamentes  krummer  Rücken 
Reckte  sich  gerade  vor  Entzücken, 

Als  deine  Mutter  mit  solchem  Sohn 
Die  Erdbewohner  tat  beglücken^ 

Des  Schöpfers  höchste  Weisheit  waFs, 

Uns  dich  zu  Aller  Heil  zu  schicken* 

Dir  ward  Unsterblichkeit,  weil  deine  Taten 
Dich  der  Vergessenheit  entrücken. 

Es  ist  auch  einerlei,  ob  dir 

Die  Dichter  Ruhmeskränze  pflücken* 

Ein  wahrhaft  schönes  Antlitz  braucht 
Man  nicht  zu  schminken  und  zu  schmücken! 

* 
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Entschuldigung^  daß  ich  nicht  persönlich 
bei  Hofe  erschien^  und  Gründe,  die  mich 
bewogen  mich  zurückzuziehn* 

Mit  der  Versäumnis,  die  ich  mif  dadurch  habe 
zu  Schulden  kommen  lassen,  daß  ich  nicht  per^ 
sönlich  am  Hofe  Seiner  Herrlichkeit  erscheine,  ver^ 
hält  es  sich  ähnlich  wie  mit  einem  Gespräche,  das 
die  Weisen  Indiens  über  die  Vortrefflichkeit  Busurg^ 
mihrs  hielten.  Hierbei  fanden  sie  weiter  nichts  an 
ihm  zu  tadeln,  als  daß  er  etwas  langsam  im  Spre- 
chen war  und  seine  Zuhörer  daher  ziemlich  lange 
warten  mußten,  bis  er  mit  seiner  Antwort  heraus- 
kam. Busurgmihr  hörte  hiervon  und  sagte:  „Es 
ist  besser,  nachzudenken  was  man  sagen  soll,  als 
zu  bereuen  was  man  gesagt  hat/^ 


Wer  wohl  geschult  ist  und  zum  Mann  gereift. 
Der  denkt  erst  nach,  eh^  er  das  Wort  ergreift. 
Sprich  lieber  langsam,  als  was  Unbedachtes! 
Kommt^s  einmal  etwas  spät  heraus,  was  macht  es? 
Erst  denke  nach,  dann  rede  deinen  Spruch, 

Hör  wieder  auf,  bevor  man  sagt:  genug! 
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Der  Mensch  ist  besser^  als  das  Tier^  das  blöde^ 
Weil  ihm  verliehen  ward  die  Kunst  der  Rede^ 
Doch^  bringst  du  nichts  Vernünftiges  herfür, 

Bist  du  nicht  besser  als  das  blöde  Tier*  — 

Und  wie^  wenn  in  der  Gegenwart  Seiner  Herr^ 
lichkeit,  welcher  der  Sammelpunkt  der  Hervor^ 
ragenden  und  der  Mittelpunkt  der  bedeutendsten 
Gelehrten  ist^  ich  im  Eifer  des  Gespräches  mich 
erkühnen  sollte^  eine  Ungehörigkeit  zu  begehen!  — 
Es  ist  ja  nur  ein  kleines  Kapital^  das  ich  in  Seiner 
erlauchten  Nähe  verbringen  könnte^  Nachgeahmtes 
Gold  bringt  bei  den  Juwelieren  nicht  ein  Gersten«- 
körn  ein^  — die  Lampe  hat  vor  der  Sonne  keinen 
Schein*  — Und  am  Fuße  des  Berges  Eiwend  er^ 
scheint  ein  hoher  Turm  niedrig  und  klein*  — 

Wer  etwas  sein  will  und  den  Kopf  tut  recken^ 
Den  greifen  Feinde  an  aus  allen  Ecken* 

Saadi  bleibt  still  für  sich  als  freier  Mann^ 

Und  darum  hat  kein  Mensch  ihm  etwas  an*  — 
Bevor  du  redest^  überleg^s  genau! 

Erst  kommt  das  Fundament  und  dann  der  Bau* 
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ln  deinen  Garten  würd^  ich  niemals  wagen 
Meinen  bescheidenen  Blumenstrauß  zu  tragen* 
Und  hätt^  ich  alle  Schönheit  auch  besessen^ 

Hätt^  ich  mich  doch  mit  Joseph  nicht  gemessen* 

Man  fragte  den  weisen  Lokmann^  von  wem  er 
die  Weisheit  gelernt  hätte*  Er  antwortete:  ^^vonden 
Blinden^  — die  keinen  Schritt  tun^  bevor  sie  nicht 
einen  sicheren  Platz  für  ihren  Fuß  finden*^^  — Vor 
dem  Eintritt  sei  des  Ausgangs  sicher!  — 

Der  Hahn  ist  doch  gewiß  ein  tapfrer  Streiter^ 
Des  Falken  ehVne  Krallen  sind  sein  Tod* 

Dem  Mäuschen  ist  die  Katze  wie  ein  Löwe^ 
Doch  eine  Maus  nur^  wenn  der  Panther  droht* 

Aber  im  Vertrauen  auf  die  edle  Gesinnung  der 
Großen^  welche  die  Fehler  ihrer  Untergebenen  ver< 
hüllen  und  nicht  danach  trachten^  die  Verstöße  der 
Niedrigergestellten  aufzudecken^  habe  ich  in  gekürz< 
ter  Form  einige  Worte  in  diesem  Buch  nieder^ 
geschrieben  über  eigenartige  und  eindrucksvolle  Be^ 
gebenheiten — Erzählungen  und  V erse — anknüpfend 
an  die  Geschichte  früherer  Herrscher  und  wendete 
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einen  erheblichen  Teil  meiner  kostbaren  Lebenszeit 
daran^  Aber  bei  Allah  steht  der  Erfolg* 

Jahrhunderte  wird  bleiben  was  ich  schrieb^ 

Wenn  längst  von  mir  kein  Stäubchen  übrig  blieb* 
Ich  wollte^  da  hier  alles  sonst  vergehen  muß^ 
Einmeißeln  eine  Inschrift^  die  bestehen  muß. 

Und  wenn  dann  eines  Tags  den  Gulistan 
Zu  Händen  nimmt  und  liest  ein  frommer  Mann^ 
Dann  tu^  er  — sollt  er  seine  Worte  lieben  — 
Fürbitte  für  den  Derwisch^  der^s  geschrieben* 

* 

Indem  ich  meine  Aufmerksamkeit  der  Anordnung 
des  Werkes  und  der  Folge  seiner  Kapitel  und  ihrer 
Übersichtlichkeit  zuwandte^  habe  ich  es  für  ratsam 
gehalten^  diesem  lieblichen  Lusthain  und  erquicken^ 
den  Garten^  wie  dies  beim  Paradiese  der  Fall  ist^ 
acht  Tore  (Abschnitte)  zu  geben*  Aus  diesem  Grunde 
ist  viel  gekürzt  worden^  damit  es  nicht  dem  Tadel 
ausgesetzt  sei* 
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Erstes  Buch  (Tor): 

Zweites  Buch: 
Drittes  Buch: 

Viertes  Buch: 

Fünftes  Buch: 
Sechstes  Buch: 
Siebentes  Buch: 

Achtes  Buch: 


Über  die  Eigenschaften  der 
Könige* 

Über  die  Moral  der  Derwische* 
Über  Vortrefflichkeit  und  Ge^ 
nügsamkeit* 

Über  die  Vorteile  der  Ver^ 
schwiegenheit* 

Über  Liebe  und  Jugend* 

Über  Schwäche  und  Alter* 
Über  die  Wirkung  der  Erzie^ 
hung* 

Über  die  Lehre  vom  Umgang* 
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EINIGE  ERZÄHLUNGEN 

aus 

SAADIS  ROSENGARTEN 


Von  einem  Könige  hörte  ich^  der  den  Befehl 
gab^  einen  Kriegsgefangenen  zu  töten*  Der  Un-^ 
glückliche  begann  in  seiner  Verzweiflung  den  König 
in  seiner  Heimatsprache  zu  beschimpfen  — und  zu 
verunglimpfen^  — wie  man  denn  sagt:  Wer  von 
den  Händen  wäscht  das  Leben  — wird  alles^  was  er 
auf  dem  Herzen  hat^  von  sich  geben*  — 

ln  der  Verzweiflung  löst  dem  Menschen  sich  der 
Mundt 

In  der  Verzweiflung  springt  die  Katze  gegen  den 
Hund* 

Bist  du  bedrängt  und  kannst  nicht  mehr  entfliehn^ 
Wird  deine  Hand  das  Schwert^  das  scharfe^  ziehn* 

Als  der  König  sich  erkundigte^  was  der  Gefangene 
sagte^  sprach  einer  von  den  wohlmeinenden  Veziren : 
O Herr^  er  sagt:  ^^Und  die  ihren  Zorn  besänftigen 
und  die  den  Menschen  verzeihen  und  Gott  liebt 
die  Friedensstifter^^  (Koranvers)*  Da  erbarmte  der 
König  sich  seiner  und  wollte  von  dem  Vergießen 
seines  Blutes  Abstand  nehmen*  Doch  da  entgegnete 
ein  anderer  Vezir,  der  das  Gegenteil  des  ersten  war: 
Den  Söhnen  unseres  Geschlechts  ziemt  es  nichts 
in  der  Gegenwart  von  Königen  etwas  anderes  als 
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die  Wahrheit  zu  sagen*  Dieser  hat  den  König  be^ 
schimpft  und  ungebührliche  Reden  geführt*  Der 
König  zog  bei  diesen  Worten  die  Stirn  zusammen 
und  sprach:  Jenes  Lüge  hat  mir  besser  gefallen,  als 
deine  Wahrheit,  denn  jene  diente  einem  guten  Zweck 
und  diese  einer  bösen  Absicht*  Die  Weisen  haben 
gesagt: 

Besser  zu  gutem  Zweck  eine  Lüge, 

Als  Wahrheit,  die  üble  Früchte  trüge* 

Auf  dem  Bogen  der  Halle  Feriduns  stand  ge^ 
schrieben : 

Die  Welt,  o Bruder,  bleibt  nicht  ewig  dein. 

An  ihren  Schöpfer  häng  dein  Herz  allein! 

Wie  manchen  hat,  wie  dich,  schon  diese  Welt 

Erst  großgezogen  und  dann  jäh  gefällt! 

Und  dann  ist^s  gleich,  ob  dir  das  Ende  werde 

Auf  goldenem  Thron  oder  auf  kahler  Erde*  — 

* 

Ein  König  saß  in  seinem  Schiffe  und  mit  ihm 
fuhr  ein  persischer  Sklave,  welcher  nie  das  Meer 
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>TM 


^.w.^ 

iß%'^ 


Anfang  des  Bus  tan  (Baumgarten)  von  Saadi  aus  einer 
im  Besitze  des  Verfassers  befindlichen  Handschrift  vom 
Jahre  1530 


gesehen^  und  die  Beschwerlichkeiten  der  Seefahrt 
noch  nicht  kennen  gelernt  hatte*  Der  Sklave  begann 
laute  Klagen  zu  erheben  — sein  Leib  bekam  das 
Zittern  und  das  Beben*  •—  Wie  sehr  man  ihm 
auch  zuredete^  er  ließ  sich  nicht  beruhigen*  Mit 
seinem  Stöhnen  verdarb  er  dem  König  den  Ge^ 
nuß  an  seiner  Fahrt^  aber  niemand  wußte  eine 
Aushilfe* 

Da  sprach  ein  Weiser,  welcher  mit  auf  dem 
Schiffe  war,  zum  Könige:  „Wenn  Ihr  es  erlaubt, 
werde  ich  ihn  auf  sichere  Weise  zum  Schweigen 
bringen*^^  Der  König  antwortete:  „Damit  würdest 
du  mir  den  größten  Dienst  erweisen*^^  Der  Weise 
ließ  nun  den  Sklaven  in  das  Meer  werfen  und  ihn, 
nachdem  er  einige  Male  untergetaucht  war,  an  den 
Haaren  wieder  an  das  Schiff  heranziehen,  an  des-' 
sen  Steuer  ersieh  mit  beiden  Händen  festklammerte* 
Als  er  schließlich  wieder  eingestiegen  war,  setzte  er 
sich  in  eine  Ecke  und  blieb  ganz  still*  Der  König 
war  hierüber  erstaunt  und  verlangte  die  Erklärung 
dieses  Vorganges*  Der  Weise  sprach:  „Majestät! 
als  der  Sklave  noch  nicht  die  Schrecknisse  des  Ver^ 
Sinkens  kennengelernt  hatte,  konnte  er  auch  die 
Sicherheit  des  Schiffes  nicht  schätzen*  Nur  soweit 
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er  ins  Unglück  geraten  ist^  pflegt  der  Mensch  sein 
Glück  zu  erkennen/^ 

,,Das  Fegefeuer  gleicht  den  Höllenplagen^^ 

So  spricht,  wer  nie  des  Himmels  Lust  verließ* 
Frag  in  der  Hölle  an,  dort  wird  man  sagen: 
„Das  Fegefeuer  ist  das  Paradies*^^ 

* 

Man  erzählt,  daß,  als  Nuschirwan  der  Gerechte 
eines  Tages  auf  der  Jagd  war  und  man  ein  Stück 
Wild  für  ihn  braten  wollte,  das  Salz  fehlte*  Man 
schickte  einen  Reiter  nach  dem  nächsten  Dorfe,  um 
Salz  zu  holen*  Nuschirwan  aber  rief  ihm  nach: 
„Bezahle  das  Salz,  damit  dies  nicht  zu  einem  Vor^ 
bild  werde  und  das  Dorf  zugrunde  gehe*^^  Der 
Bote  fragte:  „Wie  könnte  aus  etwas  so  Geringem 
ein  solcher  Schaden  entstehen Der  König  ant^ 
wortete:  „Der  Ursprung  aller  Bedrückung  in  der 
Welt  ist  anfangs  gering  gewesen,  aber  jeder  neue 
Machthaber  hat  etwas  dazu  getan,  bis  sie  zu  ihrer 
jetzigen  Größe  gelangt  ist*^^ 

Will  der  König  einen  Apfel 
Essen  aus  des  Bauern  Haus, 
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Reißen  seine  Knechte  sicher 
Diesem  alle  Bäume  aus* 

Wenn  der  König  nur  fünf  Eier 
Nimmt  und  glaubt^  er  dürfe  dies^ 

Stecken  seine  Leute  sicher 
Tausend  Hühner  an  den  Spieß* 

Mit  dem  Tyrannen  ist  es  bald  vorbei, 

Doch  ewig  bleibt  der  Fluch  der  Tyrannei* 

* 

Einer  der  Großen  fragte  einst  einen  frommen 
Mann:  ,,Was  sagst  du  übereinen  gewissen  Knecht 
Gottes,  überden  die  anderen  die  Naserümpfen?^^ 
Er  antwortet:  „In  seinem  äußeren  Verhalten  sehe 
ich  kein  Fehl  und  über  seine  inneren  Eigenschaften 
weiß  ith  nichts  Nachteiliges* 

Wer  makellos  im  äußeren  Gewand  ist. 

Den  sieh  als  ob  er  wirklich  fromm  auch  sei  an; 
Und  wenn  dir  auch  sein  InnVes  nicht  bekannt  ist,  — 
Was  geht  das  innVe  Haus  die  Polizei  an?^^ 

* 
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Als  Jakob  seinen  Sohn,  der  einst  verschwunden, 
Endlich  nach  langer  Trennungszeit  gefunden, 
Fraget  ihn  der  Jünger  Schar:  „Du,  den  wir  ehren. 
Als  unsren  Führer  kannst  du  dies  erklären? 

Du  hattest  seines  Hemdes  Duft  erkannt. 

Als  fern  er  weilte  in  Agyptenland* 

Wie  kam^s,  daß  dir^s  verborgen  blieb,  sag^  an. 

Als  er  im  Brunnen  war  in  Kanaan 
Er  sprach:  „Gleich  wie  der  Blitz  sich  jäh  entzündet. 
Die  Nacht  durchleuchtet  und  dann  jäh  verschwindet. 
Dringt  bald  mein  Blick  in  höchste  Himmelshöhen, 
Bald  kann  ich  nicht  die  eigenen  Füße  sehen* 
Strahlte  dem  Derwisch  stets  das  gleiche  Licht, 

Er  brauchte  diese  Welt  und  jene  nicht* 

* 

Ein  verständiger  Jüngling,  der  das  größte  Intern 
esse  an  den  Künsten  und  Wissenschaften  hatte 
und  dazu  eine  seltene  Begabung,  pflegte  in  allen 
Versammlungen  der  Gelehrten,  die  er  besuchte, 
kein  Wort  mitzureden*  Eines  Tages  sprach  sein 
Vater  zu  ihm:  „Mein  Sohn,  weshalb  sprichst  du 
nicht  auch  über  das,  was  du  weißt Er  antwortete: 
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fflch  fürchte^  daß  man  mich  nach  Dingen  fragen 
würde,  über  die  ich  nichts  weiß  und  müßte  mich 
dann  schämen/^  — 

Ein  Philosoph  schlug  einst  in  aller  Ruhe 
Sich  ein  paar  Nägel  ein  in  seine  Schuhe* 

Ein  Kriegsmann  sah^s  und  packte  ihn  am  Kragen: 
„Komm  her,  du  sollst  mir  jetzt  mein  Pferd  be-^ 
schlagen  V* 

Wer  nichts  behauptet  hat,  wird  auch  nach  nichts 
gefragt* 

Beweis  verlangt  man,  hast  du  nur  ein  Wort  gesagt* 


Ein  Sternkundiger  kam  in  sein  Haus  und  sah 
einen  fremden  Mann  bei  seiner  Frau  sitzen*  Er 
schimpfte  und  schmähte  den  Eindringling,  so  daß 
ein  großer  Lärm  und  Auflauf  entstand*  Ein  Weiser, 
der  gerade  des  Weges  kam,  hörte  den  Streit  und 
sagte: 

„Du  glaubst  zu  lesen  in  den  Sternenfernen, 

Sieh  in  dein  Haus,  statt  nach  den  fernen  Sternen 
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Man  legte  einem  der  Gelehrten  diese  Frage  vor: 
^^Wenn  jemand  mit  einer  mondschönen  Maid  allein 
sitzt,  die  Türe  verriegelt  — und  der  Neider  Auge 
durch  den  Schlaf  versiegelt  — voll  Leidenschaft  die 
Brust  ■—  und  die  Sinne  voll  Lust  — - so  wie  die 
Araber  sagen:  Die  Datteln  reif  zum  Pflücken  und 
kein  Wächter  zu  erblicken,  weißt  du,  ob  ihn  dann 
seine  Grundsätze  retten  werden  Der  Gelehrte 
antwortete:  „Entgeht  er  auch  der  Maid,  die  schön 
ist  wie  der  Mond,  so  bleibt  er  doch  von  der  üblen 
Nachrede  nicht  verschont/^ 

Denn  wer  der  bösen  Lust  auch  widersteht. 

Dem  bösen  Leumund  drum  noch  nicht  entgeht* 
Die  eignen  Lüste  kann  man  überwinden. 

Doch  kann  man  andern  nicht  die  Zunge  binden* 

* 

Einem  der  Könige  Arabiens  hatte  man  die  Ge-' 
schichte  von  Leila  und  Medjnun  erzählt,  wie 
Medjnuns  Geist  durch  die  Liebe  zu  Leila  getrübt 
worden  war,  so  daß  dem  Hochbegabten  und  in 
den  Künsten  vollkommenen  Jüngling  der  Zügel 
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der  Selbstbestimmung  aus  der  Hand  gefallen  war 
und  er  den  Weg  in  die  Wüste  eingeschlagen  hatte* 
Der  König  befahl  ihn  zu  sich,  und  als  man  ihn 
vor  ihn  brachte,  begann  er  ihm  Vorwürfe  zu  machen 
und  sprach:  „Was  hast  du  in  der  edlen  Natur  des 
Menschen  für  Fehler  gesehen,  daß  du  seine  Ge^ 
Seilschaft  fliehst  — und  den  Umgang  mit  Tieren 
vorziehst  — 

Medjnun  antwortete: 

„Könnten  die  Weisen  hier  vor  deinem  Throne 
An  ihrer  Schönheit  Glanze  nur  sich  weiden. 

Sie  würden  sicher  statt  in  die  Zitrone, 

Geblendet  in  die  eigene  Hand  sich  schneiden 

„Und  du  würdest  ihr  Zeugnis  für  die  Wahrheit 
meiner  Meinung  gelten  lassen*^^ 

Dem  Könige  kam  es  in  den  Sinn,  sich  durch 
den  Augenschein  von  ihrer  Schönheit  zu  überzeugen, 

*)  Dies  bezieht  sich  auf  die  Legende  von  Jusuf  (Josef)  und  Zuleikha  (der 
Frau  Potiphars).  Als  diese  von  ihren  Freundinnen  wegen  ihrer  Leidenschaft 
für  Jusuf  getadelt  wurde,  lud  sie  dieselben  ein  und  setzte  ihnen  Goldfrüchte 
vor.  Als  der  Sklave  Jusuf  ins  Zimmer  trat,  waren  die  ägyptischen  Damen 
von  seiner  Schönheit  so  geblendet,  daß  sie  sich  alle  beim  Schälen  der  Früchte 
in  die  Hände  schnitten. 
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die  so  viel  Unheil  angerichtet  hatte^  und  er  ver^ 
langte  sie  zu  sehen*  Man  suchte  die  umliegenden 
Beduinenlager  nach  ihr  ab^  fand  sie  und  brachte 
sie  vor  den  König  im  Hofe  seines  Schlosses*  Der 
König  betrachtete  sie  lange^  denn  er  sah  vor  sich 
ein  Weib  von  dunkler  Hautfarbe  und  schwachem 
Körperbau*  Sie  erschien  ihm  so  unansehnlich^  daß 
die  geringste  Dienerin  seines  Harems  ihm  schöner 
und  anmutiger  vorkam  als  sie*  Dem  Medjnun 
blieb  dies  nicht  verborgen*  Er  sprach:  König! 

Dir  wird  sich  ihre  Schönheit  nicht  offenbaren* 

Denn  um  die  Reize  Leilas  zu  verstehn^ 

Mußt  du  durchs  Augenpaar  Medjnuns  sie  sehn  — *^^ 


* 


Einer  von  den  Veziren  hatte  einen  törichten 
Sohn^  den  schickte  er  zu  einem  Gelehrten,  damit 
er  ihn  erzöge,  auf  daß  er  verständig  würde*  Der 
Gelehrte  unterrichtete  ihn  eine  Zeit  lang,  aber  ohne 
Erfolg*  Da  ließ  er  dem  Vater  sagen:  „Der  Knabe 
ist  nicht  zu  Verstand  gekommen  — aber  mir  hat 
er  den  Verstand  genommen  — 


Nur  wenn  er  edel  ist^  dann  wird  der  Stein 
Unter  der  Hand  des  Schleifers  hell  und  rein* 

Man  macht  noch  lang^  kein  Damascener  Schwert 
Durch  viel  Polieren,  ist  der  Stahl  nichts  wert* 

Und  nähmst  du  einen  dreckigen  Köter  her, 

Und  wüschst  ihn  siebenmal  im  tiefen  Meer, 

So  glaube  mir,  es  hätte  keinen  Nutzen, 

Denn  naß  würd^  er  sich  noch  viel  mehr  beschmutzen* 

Der  Dumme  wird  nun  einmal  doch  nicht  klug. 
Könntest  du  den  Esel,  der  den  Heiland  trug. 

Zur  Pilgerfahrt  zum  heilgen  Mekka  treiben. 

Er  würde  immer  doch  ein  Esel  bleiben* 

Geschichte  vom  Kadi  von  Hamadan 

Von  einem  Kadi  von  Hamadan  erzählt  man, 
daß  er  in  die  Tochter  eines  Hufschmiedes  so  verb- 
liebt war,  daß  das  Hufeisen  seines  Herzens  im 
Feuer  des  leidenschaftlichen  Verlangens  nach  ihr 
in  Glut  geraten  war,  und  daß  er  langend  und 
bangend  nach  ihr  suchte  und  fragte  — und  mit 
Bezug  auf  seine  Lage  diese  Verse  sagte:  — 
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Kaum  daß  ich  sie  erblickt^  die  schlanke  Zypresse^ 
die  Süße, 

Da  raubt^  sie  mir  mein  Herz  und  warf  mir^s  vor 
die  Füße* 

Der  Lasso  ihres  Blicks  hat  mir  mein  Herz  um-' 
garnt* 

Willst  hüten  du  dein  Herz,  dann  deine  Augen 
schließe*  — 

Nach  ihr  ich  stets  verlange. 

Kann  keinen  Ausweg  finden* 

Wie  die  zertretene  Schlange 
Kann  ich  mich  nicht  mehr  winden* 

Ich  hörte,  daß  sie  einmal  in  enger  Gasse  dem 
Kadi  begegnete*  Ein  Gerücht  von  seiner  Leiden-» 
Schaft  war  ihr  zu  Ohren  gekommen  und  hatte  sie 
über  alle  Maßen  erzürnt*  Sie  schmähte  und 
schimpfte  ihn  ohne  Maß  und  Ziel,  hob  vom  Boden 
Steine  gegen  ihn  auf  und  ließ  keine  Beleidigungen 
liegen*  Der  Kadi  aber  sagte  zu  einem  der  ange«» 
sehenen  Rechtsgelehrten,  der  neben  ihm  ritt: 

„Wie  sie  im  Zorn  erglüht  das  mußt  du  schauen, 
Sieh  den  süß^sauren  Ausdruck  ihrer  Brauen 
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Die  Araber  sagen : , ^Schläge  von  Freunden  sind 
Rosinen/^ 

Von  dir  ein  Faustschlag  ins  Gesicht 

Schmeckt  besser  als  das  leckerste  Gericht* 

Gerade  ihre  Feindlichkeit  riecht  ein  bißchen  nach 
Freundlichkeit;  so  sprechen  auch  Könige  oft  mit 
Härte,  wenn  sie  vielleicht  insgeheim  den  Frieden 
suchen*  Die  jungen  Trauben  sind  noch  sauer; 
warte  nur  ein  paar  Tage,  bis  sie  süß  werden*^^ 

So  sprach  er  und  ließ  sich  auf  dem  Richter^ 
kissen  nieder* 

Einige  wohldenkende  Männer,  die  zu  seinem 
Gefolge  gehörten,  küßten  den  Boden  der  Dienstfertig-' 
keit  vor  seinen  Füßen,  indem  sie  sagten : „Mit  deiner 
Erlaubnis  möchten  wir  ein  Wort  Vorbringen,  ob^ 
wohl  es  dir  unehrerbietig  erscheinen  könnte*  Und 
die  Alten  haben  ja  auch  gesagt: 

Unhöflich  ist^s,  bei  jedem  Worte  dreinzusprechen. 
An  HöhVen  Fehler  finden  ist  ein  Staatsverbrechen* 

Aber  mit  Rücksicht  darauf,  daß  die  bisherigen 
Wohltaten  ihres  Herrn  den  Knechten  Verpflicht 
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tungen  auf  erlegen,  würde  es  seine  Art  Verrat  sein, 
wenn  sie  mit  einem  guten  Rat,  den  sie  geben  könn^ 
ten,  zurückhielten*  Der  beste  Rat  ist  der,  daß  du 
dieser  Leidenschaft  nicht  weiter  nachgehst  und  den 
Teppich  deiner  Lust  zusammenfaltest.  Das  Richter-' 
amt  ist  eine  hohe  Würde,  darum  sieh  zu,  daß  du 
durch  unwürdige  Vergehungen  nicht  befleckt  wer^ 
dest*  Du  hast  ihn  ja  gesehen,  den  Wicht  — und 
hast  auch  gehört,  wie  er  spricht*^^  — 

Wer  selber  alles  Ehrgefühls  entbehrt. 

Dem  ist  es  gleich  ob  andre  er  entehrt* 

Manch^  guten  Namen,  der  fünfzig  Jahr  gewährt. 
Hat  oft  ein  Übelnamiger  zerstört*  — 

Dem  Kadi  gefiel  die  Rede  seiner  aufrichtigen 
Freunde  wohl  und  er  pries  auch  ihre  Verständige 
keit  und  ihrer  Treue  Beständigkeit  und  sprach: 
„Die  Fürsorge  meiner  Freunde  um  die  Zukunft 
meiner  Lage  ist  höchster  Anerkennung  wert  und 
es  läßt  sich  nichts  darauf  einwenden,  indessen: 

Mich  zu  ermahnen  müht  euch  nicht  zu  heiß. 

Den  Neger  wüscht  ihr  darum  doch  nicht  weiß*^^ 
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So  sprach  er  und  schickte  Leute  aus^  um  ihr 
nachzuspüren  und  ihr  überreiche  Geschenke  zuzu^ 
führen^  wie  es  ja  im  Spruche  heißt: 

Denn^  wo  nur  Gold  sich  zeigt,  wird  jedes  Haupt 
sich  neigen, 

Die  Wage  selbst  muß  ihre  ehr^nen  Schultern  beu^ 
gen*  — 


Um  es  kurz  zu  sagen,  ward  ihm  eines  Nachts 
eine  Zusammenkunft  mit  ihr  zu  Teil*  Aber  noch 
am  selben  Abend  wurde  es  dem  Aufseher  hinter^ 
bracht,  — daß  der  Kadi  die  ganze  Nacht  — in 
Weineslust  — und  die  Geliebte  an  der  Brust  — 
nicht  schlief,  sondern  sich  amüsierte  — und  dieses 
Lied  improvisierte: 

„Heut  hat  doch  sicher  der  Hahn  zu  früh  gekräht! 
Graut  wirklich  schon  der  Tag?  Ist  es  so  spät. 
Daß  schon  die  Liebenden  sich  trennen  müssen. 
Und  waren  doch  noch  nicht  satt  vom  Herzen  und 
vom  Küssen? 

Noch  schläft  der  Mißgunst  Auge,  seltnes  Glück! 
Drum  wache  du  und  nutze ‘den  Augenblick, 
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Damit  er  nicht  entfliehe  dir  vergebens^ 

Denn  rasch  wie  er  flieht  auch  die  Zeit  des  Lebens*  — 
Bevor  der  Ruf  vom  Minaret  dich  weckt, 

Der  Pauke  Schlag  vom  Königsschloß  dich  schreckt, 
Reiß  nicht  vom  Mund  den  Mund,  von  Brust  die 
Brust, 

Nur  weil  der  dumme  Hahn  die  Zeit  nicht  gewußt*^^ — 

Der  Kadi  befand  sich  in  diesem  Zustande,  als 
einer  von  seinen  Zugehörigen  hereinstürzte  und 
rief:  „Was  sitzest  du  hier?  Steh  auf!  — und  was 
du  Beine  hast,  lauf!  — denn  die  Neider  haben  dich 
fälschlich  verklagt  — oder  vielmehr  die  Wahrheit 
gesagt*  — Laß  uns  sehen,  ob  wir  das  jetzt  noch  kleine 
Feuer  dieser  Intrige  durch  das  Wasser  der  Gegen^ 
maßregeln  löschen  können,  daß  es  nicht  weitere 
Nahrung  finde  — und  morgen  einen  Riesenbrand 
entzünde*^^  — Der  Kadi  blickte  lächelnd  vor  sich 
hin  und  sprach: 

„Hat  der  Löwe  seine  Klauen 
Einmal  in  das  Wild  geschlagen. 

Wird  ihn  vom  Genuß  der  Beute 
Sicher  nicht  ein  Hund  verjagen* 
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An  dem  Antlitz  der  Geliebten 
Lab^  dein  Auge  voll  Behagen  I 
Laß  den  Rücken  ihrer  Hände 
" Wütend  nur  die  Neider  nagen 

Man  hatte  in  derselben  Nacht  auch  dem  König 
hinterbracht^  daß  in  seinem  Lande  eine  solche 
Schändlichkeit  vor  sich  gehe  und  hatte  ihn  gefragt^ 
was  er  befehle^  Der  König  antwortete:  ,,Ich  kenne 
ihn  als  einen  der  hervorragendsten  und  in  der  Welt 
einzig  dastehenden  Gelehrten»  Es  könnte  doch 
sein^  daß  seine  Feinde  ihn  zu  selbstsüchtigen 
Zwecken  verleumdet  hätten»  Diese  Meldung  will 
mir  nicht  glaubhaft  erscheinen,  es  sei  denn  daß 
ich  mich  durch  den  Augenschein  von  ihrer  Rieh" 
tigkeit  überzeuge,  wie  denn  die  Weisen  auch  gesagt 
haben : 

„Wer  unbedacht  das  scharfe  Schwert  tat  zücken. 
Der  nagt  voll  Reue  seiner  Hände  Rücken» 

Ich  hörte,  daß  beim  Morgengrauen  der  König 
mit  einigen  seiner  Vertrauten  an  dem  Lager  des 
Kadi  anlangte»  Da  fand  er  brennend  noch  der 
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Kerze  Licht  — und  dasitzend  noch  den  losen  Wichte 
— zerbrochen  Krug  und  Glas  — und  verschüttet 
überall  des  Trunkes  Naß  — und  den  Kadi  im 
Schlummer  des  Weins  — ohne  Kunde  von  der 
Welt  des  Seins*  — Der  König  weckte  ihn  sanft 
und  sagte:  ^,Steh  auf^  denn  die  Sonne  ist  auL 
gegangen  — Der  Kadi  begriff  sofort  die  Lage 
und  antwortete:  ,^Aus  welcher  Richtung  ist  sie 
aufgegangen  — ,^Von  Osten^^  antwortete  der 
König*  ,^Gott  sei^s  gedankt/^  erwiderte  der  Kadi, 
„dann  steht  mir  die  Tür  zur  Besserung  noch  offen* 
Denn  es  heißt  in  einem  Ausspruche  des  Propheten: 
,Die  Tür  der  Reue  soll  den  Knechten  Gottes 
nicht  verschlossen  werden,  bis  die  Sonne  aus 
Westen  aufgeht*^^^  Und  dann  sprach  er  die  Formel 
des  Besserungschwurs:  „Ich  flehe  Allah  um  Ver-» 
gebung  an  und  gelobe  ihm  Besserung 

„Zwei  Dinge  stürzten  mich  hinein 

In  der  Sünde  Bedrängnis: 

Mein  mangelnder  Verstand  und  mein 
Unseliges  Verhängnis* 

Du  kannst  ein  strenger  Richter  sein. 

Mich  werfen  ins  Gefängnis, 
Doch  schöner  als  strafen  ist  verzeihn!^^ 
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Der  König  sprach:  ^,Reue  in  diesem  Augenblick^ 
wo  du  weißty  daß  dir  der  Tod  bevorsteht^  hat  keinen 
Wert, 

Der  Dieb^  dess^  Leiter  nicht  das  Dach  erreicht^ 
Schwört  wohh  daß  er  vom  Stehlen  wolle  lassen* 
Dem  Langen  sage:  ^stiehl  die  Früchte  nicht 
Der  Kurze  kann  sie  ohnehin  nicht  fassen* 

Bei  den  Abscheulichkeiten,  die  hier  zutage  ge- 
kommen sind,  steht  dir  der  Weg  der  Befreiung  nicht 
mehr  offen*^^  Die  Henkersknechte  hatten  ihn  schon 
ergriffen,  da  rief  er:  „Ich  habe  dem  Könige  noch 
ein  Wort  zu  sagen*^^  „Und  was  ist  das?^^  fragte 
der  König*  Der  Kadi  antwortete: 

„Schüttest  du  auch  ärmelvoll  auf  mich  den  Tadel, 
Läßt  doch  nicht  deines  Kleides  Saum  dein  Knecht* 
Kannst  du  als  Richter  auch  nicht  frei  mich  sprechen. 
So  bleibt  die  Gnade  doch  des  Königs  Recht*^^ 

Der  König  aber  sprach:  „Das  hast  du  dir  zwar 
fein  ausgedacht  und  wunderschön  vorgebracht,  in- 
dessen widerspricht  es  der  Vernunft  und  ist  auch 
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gegen  das  Gesetz^  daß  dich  dein  Witz  und  deine 
Beredsamkeit  heute  aus  den  Klauen  meiner  stra^ 
fenden  Gerechtigkeit  befreie*  Ich  halte  es  für  das 
beste^  dich  von  der  Festungsmauer  hinabstürzen 
zu  lassen^  damit  die  anderen  sich  daran  ein  ab^ 
schreckendes  Beispiel  nehmen*^^  Der  Kadi  aber  warf 
ein:  Herr  der  Welt!  Ich  bin  durch  die  Gnade 

deines  Hauses  groß  geworden  und  bin  nicht  der  ein^ 
zige,  der  diese  Sünde  begangen  hat*  Laß  doch  lieber 
einen  anderen  hinabstürzen^  damit  ich  mir  ein  ab^ 
schreckendes  Beispiel  daran  nehme*^^  — Der  König 
mußte  über  diese  Worte  lachen  und  verzieh  ihm 
seine  Verfehlung*  Seinen  Widersachern  aber,  die 
schon  das  Zeichen  zu  seiner  Hinrichtung  gegeben 
hatten,  sagte  er: 

„Ein  jeder  hat  an  eigner  Schuld  zu  tragen 
Und  braucht  darum  nicht  andre  anzuklagen* 

Wer  nur  die  eignen  Fehler  wollt^  erblicken. 

Der  brauchte  andern  nicht  am  Zeug  zu  flicken*^^ 
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EIN  LIED 

aus 

SAADIS  DIVAN 


Frühlings  rausch 

Die  Bäume  stehn  im  Blütenschmuck^  und  trunken 
sind  die  Nachtigallen^ 

Die  Welt  hat  wieder  sich  verjüngt^  im  Hain  die 
Liebespaare  wallen* 

Und  wer  im  Monat  Ramasan  sich  BessVung  noch 
so  oft  versprochen^ 

Wenn  ihn  der  Lenzwind  sanft  umkost,  hat  er  den 
BessVungsschwur  gebrochen*  — 

Wie  auf  dem  bunten  Teppich  sich  die  lusdge  Schar 
im  Kreise  dreht! 

Ich  sehe,  wie  im  Reigentanz  der  Tor  und  sich  der 
Weise  dreht* 

Kein  Nüchterner  im  Kloster  mehr,  weil  all  im 
Rausch  versunken  sind. 

Daß  er  den  Häschern  sage,  daß  die  Derwische  be^ 
trunken  sind* 

Ich  habe  öfter  schon  gehört:  Der  Seefahrt  gleicht 
des  Derwischs  Liebe, 

Die  Ladung  wirft  er  über  Bord,  damit  ihm  nur  das 
Leben  bliebe* 
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Zwei  Freunde  schätzen  erst  das  Glücke  vereint  zu 
sein  in  süßen  Stunden; 

Wenn  sie  ein  Weilchen  sich  getrennt,  und  wenn  sie 
wieder  sich  gefunden* 

Und  wenn  die  ganze  Welt  vereint  mein  holdes 
Schätzchen  wollte  hassen, 

Dann  will  ich  von  der  ganzen  Welt  mit  allen  ihren 
Schätzen  lassen* 

In  unsres  Gartens  Mitte  steht  ein  Rosenstrauch 
mit  Blütenzweigen, 

Vor  dessen  Wüchse  müssen  sich  die  schlanksten 
der  Zypressen  neigen* 

Man  fragte  die  Zypresse  einst,  warum  sie  keine 
Früchte  spende. 

Sie  sprach:  „Ich  bin  der  Freiheit  Baum,  wer  frei 
ist,  der  hat  leere  Hände*^^ 

Warum  die  Wege  der  Vernunft  so  viele  in  den 
Perserlanden 

Heut  wandeln,  Saadi?  -“Weil  sie  nicht  den  Weg 
zum  Narrenhause  fanden* 
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EINZELNE  VERSE 


von 


SAADI 


Das  Ohr  kann  bleiben  all  sein  Leben  lang 
Ohne  der  Geige  und  der  Flöte  Klang* 

Das  Auge  kann  sein  Leben  lang  bestehn 
Ohne  des  Gartens  Blumenpracht  zu  sehn* 

Den  süßen  Duft  Rosen  und  Narzissen^ 

Kann  ohne  Schaden  deine  Nase  missen* 

Es  kann^  wer  seines  Federpfühls  beraubt^ 

Auch  schlafen^  einen  Backstein  unterm  Haupt* 
Kannst  du  des  Liebes  Umarmung  nicht  genießen^ 
Kannst  du  dich  selber  in  die  Arme  schließen* 

Nur  dieser  gierige  Taugenichts^  der  Magen 
Kann  nicht  geduldig  sein  und  nicht  entsagen* 

* 

Zum  Wohltun  fehlt  dem  Reichen  das  Erbarmen^ 
Und  Reichtum  den  barmherzigen  Armen*  — 

* 

Die  weite  Erde  ist  Sein  Tische  von  Ihm  gedeckt 
zum  Feste,  Daran  sind  Freund^  und  Feind^  Ihm 
gleich  willkommine  Gäste*  — 

* 
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Der  Hoffnung  Born  stets  frischen  Trank  enthält^ 
Schad^  daß  der  Eimer  selber  oft  mit  in  den 
Brunnen  fällt!  — 

* 

Zerrissenen  Faden  kann  man  wieder  binden^ 

Doch  wird  sich  dann  darin  ein  Knoten  finden»  — 

* 

Zur  Kaaba  kommst  du  nie^  fürchte  ich^  oWanders^ 
mann! 

Die  Straße^  die  du  ziehst^  führt  ja  nach  Turkestan» 

* 

Nur  deines  Vaters  Lehren  haben  Wert^ 

Sein  Geld  ist  in  zehn  Tagen  leicht  verzehrt» 

* 

Den  Lebensmut  benimmt  zu  hartes  Mißgeschick» 
Der^  den  die  Schlange  biß^  erschrickt  vor  einem 
Strick» 

* 

Mit  Füßen  getreten  wird  die  Erde 
Von  Ochs  und  Eseb  Schaf  und  Pferde» 
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Das  kommt  daher,  daß  sie  stille  steht, 

Und  nicht,  wie  des  Himmelsgewölbe,  sich  dreht* 

* 

Am  grünbelaubten  Baum  ist  für  den  Blick  des 
Weisen 

Ein  jedes  Blatt  ein  Buch,  des  Schöpfers  Kraft  zu 
preisen* 

* 

Damit  des  Lebens  Kunst  wir  recht  verständen 
Müßte  das  Schicksal  uns  zwei  Leben  spenden: 
Das  eine,  um  Erfahrung  einzuziehn. 

Das  andre,  die  Erfahrung  anzuwenden* 

* 

Vergänglich  ist  der  Blumen  Pracht,  der  zarten. 
Doch  ewig  blühn  wird  Saadis  Rosengarten! 

* 
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SCHLUSSWORT 

Durch  Allahs  Hilfe  und  Macht  — ward  dies 
Buch,  genannt  der  Rosengarten,  zu  Ende  gebracht*  — 
In  diesem  Buche  sind  nicht,  wie  dies  sonst  Sitte 
ist,  Zitate  früherer  Dichter  verwendet  worden* 

Lieber  ist  mir  der  alte  Rock,  der  mein  ist, 

Als  geborgtes  Gewand,  wenn  es  auch  noch  so 
fein  ist* 

Die  meisten  Worte  Saadis  sind  ergötzlich  zu 
hören  und  mit  Unterhaltung  vermischt*  Und  daher 
ist  den  Kurzsichtigen  die  Zunge  des  Spottes  lang 
geworden,  und  sie  haben  gesagt:  sein  Gehirn  um 
Nichtigkeiten  anstrengen  und  den  Rauch  der  Arbeits^ 
lampe  ohne  Nutzen  schlucken,  sei  nicht  Sache  der 
Verständigen*  Aber  dem  hellen  Blicke  der  Erleucht 
teten,  welche  die  Absicht  der  Worte  zu  erkennen 
' vermögen,  ist  es  nicht  verborgen  geblieben,  daß 
die  Perlen  heilsamer  Ermahnung  nur  auf  die  Schnur 
des  Styls  aufgezogen  sind,  und  daß  die  bittere 
Arzenei  der  Ratschläge  mit  dem  Honig  des  Witzes 
untermischt  worden  ist,  damit  der  Geist  des  Lesers 
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nicht  abgestoßen  und  nicht  des  Reichtums  ihrer 
Aufnahme  beraubt  werde» 

Ich  habe  euch  meinen  Rat  gespendet  — 

Mein  Leben  hab^  ich  darauf  verwendet  — 
Und  nehmt  ihr  meine  Botschaft  nicht  an^ 

Der  Bote  hat  doch  seine  Pflicht  getan»  — 

Der  du  dies  Buch  zu  Gesichte  bekommst^  flehe 
Gott  um  Gnade  für  seinen  Verfasser  an  und  um 
Verzeihung  für  den  Abschreiber*)  und  erbitte  dir, 
was  du  dir  Gutes  wünschst,  und  danach  erflehe 
Gottes  Huld  für  seinen  Besitzer» 

Hier  ist  das  Buch  zu  Ende  — mit  Hilfe  des 
Spenders  aller  guten  Spende»  — 

*)  Und  für  den  Übersetzer! 


Druck  ^ der  Spamerschen 
Buchdruckerei  in  Leipzig 
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